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      Mein Vater warf mir einen gefalteten Zeitungsabschnitt zu. Er landete auf dem kitschigen Couchtisch meiner Eltern.

      »Ich bin sicher, die Sun ist dir dankbar«, stichelte ich, »zusammen mit ihren Dutzend anderen Abonnenten.«

      »Schlag sie auf«, sagte er.

      Ich sah auf den Teil, den er mir zugeworfen hatte. Es war der Kleinanzeigenteil. Ich wusste, was kommen würde, und hatte keinerlei Lust, das Ding aufzufalten.

      »Seite drei«, sagte er.

      »Du hast die Anzeige tatsächlich drucken lassen«, stellte ich fest.

      »Das hättest du tun sollen.« Mein Vater schob sich die Brille auf der Nase zurecht.

      »Wer liest heute eigentlich noch Zeitung?«

      »Wir hatten erwartet, dass du solche Dinge selbst in die Hand nimmst«, erwiderte er und ignorierte meinen berechtigten Einwand. »Hast du schon einen Fall?«

      »Nein«, gestand ich.

      »Hast du überhaupt schon mit jemandem gesprochen?«

      »Nein.«

      »Dann fang besser mal damit an.«

      Ich begann damit, mir die Anzeige anzusehen.

      

      C.T. Ferguson

      Lizenzierter Privatermittler

      Der Ermittler, der dem kleinen Mann hilft

      Nur Privatkunden (keine Unternehmen)

      Keine Gebühren: Alle Dienstleistungen pro bono!

      Büro: 410.555.6733

      

      Meine Eltern haben ein Händchen für Investitionen, Börsenspekulationen, Erbschaften und anderen Kram für reiche Leute, aber sie sind völlig talent- und geschmackfrei, sobald es um Kreativität geht. Blockschrift, keine Grafik, nur Text … ein Schauder überlief mich, als ich das sah. Lägen meine Computerkenntnisse eher im Bereich Grafikdesign, hätte ich wahrscheinlich geheult.

      »Was hast du denn, Junge?«, fragte mein Vater.

      »Das Jahr 2002 hat angerufen. Es will seine halbseitige Anzeige zurück«, entgegnete ich.

      »Sie muss nicht auffällig sein. Sie muss nur für das Geschäft werben, das du aufziehen wolltest.«

      Ich zuckte bei dem Slogan zusammen. »Der Ermittler, der dem kleinen Mann hilft?«

      »Was denn?«, fragte mein Vater. »Jeder braucht einen Slogan. Ich finde, er bleibt hängen.«

      »Die Pest blieb auch hängen, Dad«, gab ich zurück.

      »Coningsby, hör auf, dich so anzustellen«, ermahnte meine Mutter. »Wenn du unser Geld willst, musst du die Arbeit erledigen, die du versprochen hast.«

      Schon servierte sie mir unseren Teufelspakt. Ich hatte innerlich die Über/Unter-Wette bei zehn Minuten angesetzt. Unter gewinnt. »Ich weiß, Mom«, sagte ich.

      »Wenn du etwas anderes gefunden hättest …«

      »Ich habe ein paarmal im Esperanza Center ausgeholfen.«

      »Und was hast du dabei gelernt?«

      »Hauptsächlich, wie eingerostet mein Spanisch ist«, erwiderte ich.

      »Du könntest einfach bei denen mitarbeiten, Coningsby. Die könnten jede Hilfe gebrauchen.«

      »Nein. Ich muss was tun, bei dem ich meine Fähigkeiten einsetzen kann. Ich muss mein eigenes Ding durchziehen.«

      »Das könnte hervorragend funktionieren«, sagte meine Mutter strahlend. »Mit dieser Anzeige erreichst du Menschen, die wirklich Hilfe brauchen. Vielleicht machen wir am Ende doch noch einen Menschenfreund aus dir.«

      »Mir wäre Frauenfreund lieber.«

      »Coningsby!«

      »Ich bin nur ehrlich«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.

      »Na ja«, sagte meine Mutter und schnaubte missbilligend, wie sie es immer tat, wenn ich ihr Feingefühl verletzte. »Ich finde, unsere Werbekampagne hat einen wunderbaren Start hingelegt.«

      »Wir werden ja sehen, wie viele Anrufe ich bekomme.«

      »Mich wundert es immer noch, dass du ausgerechnet Privatermittler werden willst«, warf mein Vater ein.

      Das konnte ja heiter werden. »Warum?«, fragte ich.

      »Nun ja, es wirkt … ziemlich anders als das, was du in Hongkong gemacht hast.«

      »Das Thema hatten wir schon, Dad. In Hongkong habe ich Menschen geholfen. Hier kann ich viele der gleichen Fähigkeiten nutzen. Hacker sind die neuen Ermittler.«

      Mein Vater verdrehte die Augen. »Du kannst nicht jedes Problem lösen, indem du nur vor dem Rechner hockst.«

      »Sicher nicht. Aber ich glaube, einen Großteil der Laufarbeit kann ich von dort aus erledigen.«

      »Was du da vorhast, ist hier genauso illegal wie in Übersee«, warf meine Mutter ein. Sie sprach in jenem Tonfall, mit dem sie mich schon als Kind zurechtgewiesen hatte. »Diese Leute, mit denen du dich eingelassen hast, haben dich zu allerlei kriminellen Dingen angestiftet.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sie waren eine nützliche Truppe, Mom. Du hast doch selbst immer gesagt, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht.« Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber zögerlich. »Vielleicht bin ich nur deshalb ins Ausland gegangen, um das nötige Handwerkszeug für meinen Job als Ermittler zu lernen.« Ich wusste nicht, ob sie mir das abkaufte – ich selbst tat es jedenfalls nicht –, aber wenn es sie beruhigte, sollte es mir recht sein.

      »Es war alles andere als einfach, dich aus Hongkong rauszupauken, Junge«, warf mein Vater ein. »Wir wollen einfach nicht, dass du wieder in Schwierigkeiten gerätst.«

      »Werde ich nicht. Hört zu, ihr wollt doch beide, dass ich einen Job finde, bei dem ich Menschen helfe. Verdammt, ihr zwingt mich ja praktisch dazu. Ich brauche eine Aufgabe nach … nach China.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Ich kann meine Fähigkeiten nutzen, um Leuten auf eine Art zu helfen, wie es die Polizei nicht kann. Das ist doch was wert.«

      »Richard sieht das anders«, warf meine Mutter ein.

      Natürlich tat er das. Mein Cousin Rich war Sergeant bei der Polizei von Baltimore. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ihm die Idee ein Graus war. »Er wird schon umdenken, wenn ich erst mal ein paar Fälle gelöst habe«, erwiderte ich.

      »Bist du dir da sicher?«

      »Ich kann nicht kontrollieren, was in seinem Kopf vorgeht, also verschwende ich auch keine Gedanken daran. Ich muss jetzt los. Die Werbeoffensive geht weiter.«

      »Immerhin hat sie begonnen«, brummte mein Vater.

      Ich sah meine Eltern an. Sie waren kaum gealtert, seit ich nach meinem Master abgehauen war. Das Haar meines Vaters hatte denselben Braunton wie meines, auch wenn sich an den Schläfen und am Hinterkopf graue Strähnen eingeschlichen hatten. Das Grau zeigte sich auch in seinen Stoppeln – an den seltenen Tagen, an denen meine Mutter ihn nicht zum Rasieren gedrängt hatte. Meine Mutter war schon vor Jahren der Eitelkeit erlegen und färbte sich das Haar blond. Es war nicht exakt der Farbton, den ich aus meiner Jugend in Erinnerung hatte, aber er kam nah ran. Sie richteten ihr Haus nicht aufwendig ein und hielten sich keine Haushaltshilfe, obwohl sie sich beides locker hätten leisten können. Stattdessen steckten sie ihr Geld in Anliegen, an die sie glaubten. Inzwischen war ich selbst zu einem dieser Anliegen geworden – ein Angestellter ihrer Stiftung. Ich schuldete ihnen einen ernsthaften Versuch, ganz egal, was ich von dieser verdammten neuen Karriere hielt.

      »Vielleicht kriege ich ja heute noch einen Fall«, sagte ich.

      »Viel Glück, mein Junge«, sagte mein Vater.

      Nach der Anzeige, die sie für mich geschaltet hatten, konnte ich jedes Quäntchen Glück gebrauchen.
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      Das Licht blendete mich, grell und heiß, genau wie damals im Gefängnis in Hongkong. Die Hitze traf mein Gesicht. Ich schloss die Augen. Eine harte Stimme verhörte mich, hämmerte mir immer wieder dieselbe Frage entgegen. Meine Brust zog sich zusammen. Ich atmete tief ein und öffnete die Augen. Statt chinesischer Gefängniswärter sah ich Jessica Webber.

      Ich schob die Lampe auf meinem Beistelltisch ein Stück zur Seite, um den Winkel des Lichts zu ändern. Die Beklemmung in meiner Brust ließ nach. Jessica sah mich besorgt an. »C.T.? Alles okay bei dir?«, fragte sie.

      »Mir geht’s gut.«

      »Vor einer Minute sah das aber ganz anders aus.«

      »Wirklich, alles bestens.«

      »Ich hatte dich gerade nach China gefragt.« Jessica warf einen Blick auf ihren Notizblock. »Du hast angefangen zu erzählen, deine Verhaftung erwähnt und dann … ich weiß nicht … hattest du da gerade einen kleinen PTBS-Moment.«

      »Es ist alles okay, Jessica«, wehrte ich ab.

      Jessica, eine Lokalreporterin, war der zweite Teil der PR-Strategie meiner Eltern für mein junges Ermittlungsbüro. Ich hatte ihr gern zugesagt, einerseits, weil ich die Publicity brauchte, andererseits, weil sie die hübscheste Journalistin war, die mir seit meiner Rückkehr in die Staaten begegnet war. Vielleicht war es ihr lockerer Charme, der mich dazu brachte, mich zu öffnen. Vielleicht war es auch das Dekolleté, das der offene Knopf an ihrer Bluse preisgab. Den Ausschlag gab allerdings, dass sie mich über mein absolutes Lieblingsthema reden ließ.

      Mich selbst.

      Wir stiegen wie geplant mit meiner Arbeit als unentgeltlicher Privatermittler in das Interview ein. »Ich habe meine Lizenz erst vor zwei Tagen bekommen«, erzählte ich ihr. Die Telefongesellschaft hatte gerade erst das Festnetztelefon freigeschaltet – ein Gerät, das ich ohnehin nicht benutzen würde, schließlich war es zwanzig Jahre nach 1997. Selbst wenn die PR-Offensive bei Jessica endete, wäre es mir recht.

      Sie hatte langes blondes Haar und war auf ihren hohen Absätzen knapp eins achtzig groß. Ihre Beine verrieten, dass sie häufig hohe Schuhe trug. Sie hatte Kurven, aber die Definition ihrer Armmuskeln verriet, dass sie sich im Fitnessstudio auskannte. Als sie das Gespräch auf China lenkte, sagte mir irgendetwas in mir, ich solle die Klappe halten, doch ich ignorierte es.

      Die Erinnerungen an das, was nach meiner Verhaftung geschehen war, überfielen mich erneut. Ich drängte sie mühsam zurück. Ich brauchte Luft. Verdammt, ich hätte schon vor einer Ewigkeit Luft holen sollen – und den Mund halten gleich mit. Aber was raus ist, ist raus. Ich zwang mich zu ein paar tiefen Atemzügen und versuchte, die Bilder der chinesischen Gefängniswärter aus meinem Kopf zu verbannen. Jessica sah mich noch ein paar Sekunden lang an, bevor sie sprach.

      »Hattest du Angst?«, fragte sie schließlich.

      »Ja«, antwortete ich nach ein paar Sekunden. »Ich spreche die Sprache, aber ich wollte nicht, dass sie das merken. Also habe ich mich dumm gestellt.«

      »Du sprichst Chinesisch?«

      »Kantonesisch. Ich habe dreieinhalb Jahre dort gelebt. Ohne die Sprache wäre ich nicht durchgekommen. Außerdem macht es den Besuch in chinesischen Restaurants hier um einiges unterhaltsamer.«

      »Wie meinst du das?«

      Ich schenkte ihr ein Lächeln. Sie lächelte zurück. »Weißt du eigentlich, was die Leute in der Küche über dich sagen?«

      Jessica lachte leise und unbeschwert. »Ich glaube, darauf verzichte ich lieber.«

      »Besser ist das.«

      Sie nickte. »Zurück zu Hongkong, C.T. Was ist passiert, nachdem man dich ins Gefängnis geschleppt hat?«

      Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Ich hatte das Gefühl, ihr etwas erzählen zu müssen, aber längst nicht alles. »Denen war es egal, dass ich ein Amerikaner aus reichem Hause war. Das haben sie mir oft genug eingebläut, während sie mich zusammenschlugen. Meine Zelle war dunkel. Es gab immer dasselbe Essen, deshalb verlor ich völlig das Zeitgefühl. Als ich schließlich dem Richter vorgeführt wurde, ordnete er Untersuchungshaft bis zum Prozess an. Als sie mich endlich freiließen und mir sagten, dass ich abgeschoben würde, waren neunzehn Tage vergangen.«

      »Wahnsinn.« Jessica lehnte sich vor. Ich widerstand dem Drang, einen Blick auf das Dekolleté zu werfen, zu dem mich ihre offenstehenden Knöpfe einluden. »Das sind fast drei Wochen.«

      »Die längsten Fast-drei-Wochen meines Lebens.«

      »Und jetzt bist du hier und gründest ein kostenloses Ermittlungsbüro.«

      »Genau.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Jessica. »A führt hier nicht wirklich zu B.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Mann muss sich schließlich etwas Geheimnisvolles bewahren.«

      »Deine potenziellen Klienten könnten das anders sehen«, konterte sie.

      Ich zuckte innerlich zusammen. Jetzt zahlte ich den Preis für meine Vorliebe, über mich selbst zu reden. »Ich habe zu viel geschwafelt«, gab ich zu. »Einiges von dem, was ich dir erzählt habe, wäre nicht gerade förderlich, wenn es in der Zeitung stünde.«

      »Tatsächlich?« Ein amüsiertes Lächeln blitzte über Jessicas Gesicht. Sie hatte hier einen Trumpf in der Hand.

      »Ich denke, es würde meinen potenziellen Kundenkreis deutlich schrumpfen lassen.«

      »Damit könntest du recht haben.«

      »Kann ich dich irgendwie davon abbringen, diese Details in deinen Artikel aufzunehmen?«, fragte ich.

      Wieder schenkte sie mir dieses rätselhafte Lächeln, das diesmal länger auf ihrem Gesicht verweilte. »Wir Journalisten glauben nicht daran, die Integrität unserer Artikel zu kompromittieren, Herr Ferguson.«

      »Ist das so, Frau Webber?«

      »Zumindest nicht ohne ein richtig gutes Abendessen«, sagte Jessica. »Und ich meine ein wirklich gutes Abendessen.«

      »Ich weiß, was das heißt. Wann?«

      »Morgen Abend. Ich komme um halb acht vorbei. Dann können wir die Bedingungen für mein Weglassen einiger wichtiger Fakten besprechen.«

      »Und beim Dessert.«

      Sie lächelte erneut. »Und beim Dessert.«
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      Nachdem Jessica weg war, aktivierte ich den Klingelton für meinen Dienstanschluss. Es war noch immer ein eigenartiges Gefühl, in einer Wohnung zu leben, die gleichzeitig mein Büro war. Das Haus würde irgendwann kommen. Im Moment hatte ich keine hundert Mille für eine Anzahlung auf der hohen Kante. Asien kann die Ressourcen eines Mannes empfindlich strapazieren, besonders wenn besagter Mann eine ganze Gruppe von Hackern finanziert hat.

      Kaum war die Leitung scharf geschaltet, riefen auch schon zwei lokale Fernsehsender an. Offenbar zählte ein Typ, der ein Gratis-Ermittlungsbüro eröffnet, als große Neuigkeit. Vielleicht hatte die Novemberkälte in Maryland sämtliche Ganoven ins Warme vertrieben, was meiner Wenigkeit einen Moment im Rampenlicht bescherte. Die Reporter vermuteten, ich hätte die ganze Zeit nicht abgenommen, weil ich bereits voll in der Arbeit steckte. Ich ließ sie in dem Glauben. Ich plauderte ein paar Minuten mit jedem, ging dann essen und hakte den restlichen Abend als ereignislos ab.

      Am nächsten Morgen wachte ich zur unchristlichen Zeit von zwanzig vor neun auf. Ich stieg über ein paar Zeitungen hinweg und ging in der frischen Novemberluft joggen. Vor fünf Tagen hatten wir noch fast fünfzehn Grad gehabt, dann war die Temperatur binnen zwei Tagen schlagartig in den Keller gerauscht und der erste Schnee gefallen. Willkommen in Maryland, wo Herbst und Winter in wilder Ehe zusammenleben. Inzwischen hatte die Sonne fast alles geschmolzen, bis auf die letzten Reste von zusammengedrücktem, schwarz gewordenem Schnee. Ich drehte eine Runde durch die Gassen von Fells Point und joggte am Hafen von Baltimore entlang. In der Luft lag der Duft von frischem Kaffee und Gebäck. Hätte ich ein paar Stunden gewartet, wäre ich stattdessen in einer Wolke aus Meeresfrüchte-Aroma gelaufen. Nach einer guten halben Stunde kehrte ich um, schnappte mir im Vorbeigehen eine Zeitung und verschwand im Haus.

      Beim Durchblättern stieß ich auf die Anzeige meiner Eltern. Wenn das verdammte Ding tatsächlich Klienten anlockte, sollte es mir recht sein. Ich verzog das Gesicht, als ich den Slogan noch einmal las. Dann legte ich die Sun auf den Küchentisch und verschwand unter der Dusche. Als ich zwanzig Minuten später herausschlenderte, klingelte das Diensttelefon. Konnte das mein erster potenzieller Klient sein? Ich hoffte es inständig. Ein ungewohntes nervöses Kribbeln breitete sich in meiner Brust aus, als ich den Hörer abhob. »Hallo?«, meldete ich mich mit der professionellsten Stimme, die ich aufbieten konnte.

      »Ja, ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen«, sagte ein Mann. Er flüsterte so leise, dass ich die Lautstärke am Hörer voll aufdrehen musste. »Sind Sie der Typ mit diesem Gratis-Ermittlungsbüro?«

      »Der bin ich. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Jemand verfolgt mich.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wer?«

      »Klar, Mann.«

      Wäre ich ein Mensch, der zur Reue neigt, hätte ich die nächste Frage wohl bereut. »Wer ist es?«

      »Die Regierung«, sagte er.

      »Die Regierung?«

      »Ja. Und sie spionieren mich durch die Glotze aus. Hab ich im Netz gelesen. Ich musste mir eine richtig alte Kiste besorgen, um das zu stoppen.«

      »Sie wissen schon, dass Fernseher so nicht funktionieren, oder?«

      »Die alten eben nicht.«

      »Überhaupt keine Fernseher funktionieren so«, stellte ich klar. »Das haben sie noch nie getan. Die Regierung spioniert Sie nicht aus. Die hätten gar nicht die Zeit für so was.«

      »Ich weiß genau, dass ich bei denen auf einer Liste stehe«, beharrte er.

      »Ich bin sicher, Sie stehen auf einer ganzen Menge Listen. Und jetzt setzen Sie den Aluhut ab und hören Sie mir zu … Ich setze Sie jetzt auch auf eine Liste. Die heißt Sperrliste. Hören Sie auf, sich Akte-X-Wiederholungen reinzuziehen, und gehen Sie mal an die frische Luft.« Ich legte auf, bevor er noch ein Wort erwidern konnte.

      Natürlich ließ der Spinner nicht locker. Er rief sofort wieder an, dann noch einmal und noch einmal. Ich ignorierte ihn. Die Regierung hätte keine Zeit für ihn verschwendet, und ich beschloss, dieselbe Politik zu verfolgen. Nach dem vierten Versuch begriff er den Wink und gab endlich Ruhe. Oder die Regierung hatte ihn doch noch aufgespürt und liquidiert. Ich hatte keine Präferenz.

      Ein paar Minuten später klingelte das Telefon erneut. Ich überprüfte die Anrufer-ID, um sicherzugehen, dass es nicht wieder derselbe Irre war. Dann nahm ich ab. »Hallo?«, meldete ich mich, bemüht professionell.

      »Sind Sie C.T. Ferguson?«, fragte eine Frauenstimme. »Der Typ aus der Anzeige?«

      »Am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden.«

      Ich riss die Faust hoch – ein legitimer Anruf! »Ich werde mein Bestes tun. Wen suchen wir?« Ich griff nach Block und Stift.

      »Ihr Name ist Muffins.«

      Ich hatte angefangen zu schreiben und hielt inne. »Ist sie eine Stripperin?«

      »Nein, sie ist ein Labrador«, sagte die Dame.

      »Sie wollen, dass ich Ihren Hund suche?«

      »Sie ist ein ganz lieber Hund.«

      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich mag Labradore, aber ich bin nicht dafür da, entlaufene Haustiere aufzuspüren. Drucken Sie Suchplakate und hängen Sie sie an die Laternenmasten. Wenn das nicht hilft, gehen Sie mit einer Pfeife und einem Keks durch die Nachbarschaft.« Bevor sie protestieren konnte, legte ich auf.

      Ich fragte mich ernsthaft, ob gestandene Ermittler auch solche Spinner ertragen mussten. Das Angebot, umsonst zu arbeiten, lockte die Verrückten in Scharen an. Wenn sich das Signal-Rausch-Verhältnis nicht bald verbesserte, würde der Tag noch schlimmer werden, als ich befürchtet hatte.

      Wenig später klingelte es erneut. Meine professionelle Stimme bekam unter der Last meiner Genervtheit allmählich Risse. »Hallo?«

      »Spreche ich mit C.T. Ferguson?«, fragte eine Frau am anderen Ende.

      »Der bin ich.«

      »Ich habe Ihre Anzeige gesehen. Ich … ich glaube, mein Mann betrügt mich.«

      Ich verzog das Gesicht. Natürlich wollte jetzt jemand, dass ich mich in irgendeine Ehegeschichte einmischte. Ich hatte auf einen saftigen Mord gehofft oder zumindest auf einen raffinierten Einbruch, nicht auf einen Kerl, der seine Sekretärin flachlegte. Wie öde. Ich holte tief Luft, schob die Enttäuschung beiseite und krächzte meine Geschäftsmann-Stimme wieder zusammen. »Kommen Sie vorbei, dann besprechen wir die Details.« Ich gab ihr meine Adresse, notierte ihren Namen und das Nötigste.

      »Ich bin in einer Stunde da«, sagte sie.

      Das würde eine lange Stunde werden.
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      Einen Teil der Zeit nutzte ich, um Ordnung zu schaffen. Früher hätte ich mir nie träumen lassen, einmal ein eigenes Büro zu haben. Doch nach neunzehn Tagen in dem chinesischen Knast wollte ich mich beschäftigt halten. Und wenn ich jemals etwas vom Familienvermögen abhaben wollte – und das wollte ich definitiv –, musste ich mich wohl oder übel daran gewöhnen, ein Büro zu unterhalten und Klienten darin zu empfangen.

      Ich hatte das zweite Schlafzimmer umfunktioniert. Die Wohnung bot ein großes und ein mittelgroßes Schlafzimmer. Für Wohnungsverhältnisse waren die Zimmer geräumig genug. Mein Büro bestand aus einem Schreibtisch, einem kleinen Kühlschrank, einem hohen Leder-Chefsessel für meine Wenigkeit und zwei Besucherstühlen für potenzielle Klienten. Der Schreibtisch war wuchtig genug für zwei 24-Zoll-Monitore, Tastatur und Farblaserdrucker und bot immer noch genug Platz, um herumzukritzeln oder so zu tun, als würde ich mitschreiben, während die Leute mir endlos von tatsächlichen oder eingebildeten Seitensprüngen erzählten. Ich stellte sicher, dass die Stühle zum Schreibtisch zeigten und das Deckenlicht und der Ventilator eingeschaltet waren.

      Als ich alles hergerichtet hatte, klopfte es an der Tür. Ich warf einen Blick durch den Spion. Auf meiner Fußmatte stand eine Frau, dicker eingemummelt, als es die Kälte rechtfertigte. Unter Mantel, Kapuze und Wollmütze war von ihrem Gesicht kaum etwas zu erkennen. Ein paar schwarze Strähnen hatten sich verirrt und hingen auf ihrem Mantel. Ich entriegelte das Sicherheitsschloss und öffnete die Tür. »Sie sind Frau Fisher?«, sagte ich.

      »Ja«, erwiderte sie. »Darf ich eintreten?«

      »Natürlich.« Ich trat beiseite und ließ sie eintreten. Sie blieb stehen, holte tief Luft und streifte ihre Handschuhe ab. Mir fiel auf, dass sie noch ihren Ehering trug. Jahrelange Erfahrung als Berufsjunggeselle hatte mich darauf getrimmt, so etwas zu registrieren – und es konnte für den Fall wichtig sein. Als die Handschuhe ab waren, schob Frau Fisher die Kapuze zurück und nahm ihre Mütze ab. Sie hatte ein ovales Gesicht, an den richtigen Stellen gerundet. Es hätte keine tausend Schiffe vom Stapel gelassen, aber für solide zweihundertfünfzig hätte es allemal gereicht. Um ihre haselnussbraunen Augen hatten sich bereits Sorgenfalten eingegraben. Ihr glattes Haar reichte ihr bis auf die Schultern. Unter dem Mantel trug sie dunkelblaue Jeans und ein Ravens-Sweatshirt.

      »Ich nehme Ihnen den Mantel ab«, sagte ich. Sie reichte ihn mir, und ich hängte ihn in den kleinen Wandschrank. »Mein Büro ist gleich den Flur runter.« Meine potenzielle Klientin folgte mir. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und deutete auf einen der Besucherstühle davor. Sie sah mich an.

      »Nennen Sie mich Alice«, sagte sie. Ich sah sie an. Alice war höchstens eins sechzig groß, besaß aber eine überdurchschnittliche Figur, die gut zu ihrem hübschen Gesicht passte. Die Kleidung verdeckte viel, aber ich tippte darauf, dass sie regelmäßig ins Fitnessstudio ging oder zumindest ein Laufband zu Hause hatte. Sie wirkte nicht wie der Typ Frau, den man betrügt, aber ich kannte genug Narren, die ihre sehr attraktiven Ehefrauen mit Frauen betrogen, denen sie besser keinen zweiten Blick geschenkt hätten.

      Sollte ich jetzt etwas sagen? Alice war zu mir gekommen, also lag es an ihr zu reden. Andererseits war sie Gast in meinem Büro, und ich war der Ermittler. Vielleicht sollte ich sie einfach fragen? Alice löste mein Dilemma, indem sie einfach losredete. »Wie ich schon am Telefon sagte: Ich glaube, mein Mann betrügt mich.«

      »Warum glauben Sie das?«

      »Die üblichen Anzeichen.«

      »Die da wären?«

      »Na ja … Sie wissen schon.«

      »Tun Sie einfach so, als hätte ich den Tag zum Thema ›untreue Ehemänner‹ in der Detektivschule geschwänzt«, sagte ich.

      Alice seufzte. »Wissen Sie … er arbeitet ein paar Abende pro Woche länger.« Ihre Augen ruhten beim Reden nie länger als ein, zwei Sekunden auf einer Sache. Selbst wenn sie mich direkt ansah, wanderte ihr Blick nach ein paar Sekunden wieder ab, huschte durch den Raum und kehrte dann zu mir zurück. Das Ganze wirkte befremdlich. »Das fing vor ein paar Monaten an. Er sagt es mir auch nicht immer vorher. Manchmal erfahre ich es erst, wenn ich nach Hause komme und ihn anrufe.«

      »Gab es in seinem Job irgendwelche Veränderungen, als das mit den Überstunden anfing?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Neue Sekretärin, neue Kollegen … so was in der Art?«

      »Davon hat er nichts erzählt.«

      »Ist vor zwei Monaten zu Hause irgendetwas vorgefallen, das ihn vertrieben haben könnte?«

      Alice schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

      Ich nickte. »Was ist Ihnen noch aufgefallen?«

      »Er reagiert ausweichend, wenn ich wissen will, wo er war – selbst wenn er nur im Büro war. Er erzählt mir nicht, woran er arbeitet. Und ich erreiche ihn nach Feierabend nie an seinem Schreibtisch. Ich muss ihn immer auf dem Handy anrufen.«

      »Sie glauben also, er treibt's in einem fremden Büro.«

      »Ja, das denke ich«, sagte Alice mit gerunzelter Stirn. »Außerdem ist mir aufgefallen, dass er vor ein paar Wochen ein blaues Auge hatte. Er sagte, es sei ein Unfall gewesen … jemand hätte ihm eine Gerätetür ins Gesicht geschlagen oder so was Ähnliches.«

      »Haben Sie ihm das geglaubt?«, fragte ich.

      »Ich habe nicht weiter nachgebohrt.«

      Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein blaues Auge mit einer Affäre zusammenhängen könnte, und landete immer bei Szenarien, in denen Alices Mann deutlich schlimmer dran gewesen wäre. »Kennen Sie die Kollegen Ihres Mannes? Besonders die Frauen?«

      »Ich habe die meisten auf Firmenfeiern kennengelernt, Grillabende, solche Sachen. Die meisten Frauen dort sind attraktiv. Und sie waren fast alle freundlich.«

      »Heißt noch nicht, dass er mit ihnen schläft.«

      »Ich weiß.« Alices Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe einfach dieses Gefühl. Dass er es tut. Dass ich ihm nach neun Jahren nicht mehr genüge.« Sie wischte sich mit der Außenseite des Zeigefingers über die Augenwinkel. »Ich muss es wissen. So oder so.« Mir wurde klar, dass mein Schreibtisch zwar mit allerlei nützlichen Dingen bestückt war, eine Packung Taschentücher aber nicht dazugehörte.

      »Möchten Sie ein Taschentuch?«

      Alice nickte und schniefte, während sie sich unaufhörlich über die Augen rieb. Ich stand auf, verließ das Büro und holte die Schachtel Kleenex vom Waschtisch im Bad am Ende des Flurs. Als ich mich wieder hinter meinen Schreibtisch setzte, hielt ich ihr die Box hin. Sie nahm ein Tuch und tupfte sich die Augen ab.

      »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich glaube, jetzt, wo ich hier bei einem Ermittler sitze, wird mir die ganze Sache erst richtig bewusst.«

      »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, erwiderte ich. »Das ist bestimmt keine leichte Situation.«

      »Waren Sie schon mal verheiratet, C.T.?«

      Ich gluckste. »Nein.«

      Alice lächelte schwach. »Stimmt, Sie wirken nicht wie der Typ fürs Heiraten.« Sie tupfte sich noch einmal die Augen ab. Ich ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. Draußen hupte eine Reihe von Autos. Egal zu welcher Uhrzeit, in Baltimore fuhr immer irgendwer wie der letzte Idiot, und mindestens drei Leute mussten darauf reagieren. Alice wischte sich erneut übers Gesicht, putzte sich die Nase und warf das zerknüllte Tuch in den Papierkorb.

      »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie.

      »Dabei, mir zu erklären, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin.«

      Sie lächelte erneut kurz. »Ach ja. Meine Ehe war bisher großartig. Diese Phase der Ungewissheit hat mir sehr zugesetzt.«

      »Hat Ihr Mann etwas davon gemerkt?« Mir fiel auf, dass ich noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Ich musste dringend besser werden in diesem ganzen Fragen-Stellen.

      »Falls ja, lässt er es sich nicht anmerken. Ich habe versucht, eine gute Ehefrau zu sein und die Fassade zu Hause aufrechtzuerhalten. Außerdem betrügt er mich vielleicht gar nicht. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.«

      »Ich muss jetzt ein paar Basisdaten aufnehmen.« Ich kramte einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der obersten Schublade. »Wie heißt Ihr Mann?«

      »Paul. Michael Paul Fisher. Aber er nennt sich Paul.«

      Ich notierte es. »Wo arbeitet er?«

      »Bei Digital Sales. Er ist Account Manager.«

      »Also ein besserer Klinkenputzer?«, hakte ich nach.

      Alice runzelte die Stirn. »Ich glaube, die Verkäufer unterstehen ihm. Ich bin mir da nicht hundertprozentig sicher, ehrlich gesagt.«

      »Sie sagten, Sie sind seit neun Jahren verheiratet?«

      »Ja. Neun Jahre, letzten Monat genau genommen.«

      »Wo wohnen Sie?«

      »Wir haben vor zehn Jahren ein Haus in Glen Burnie gekauft.«

      »Wie sieht es mit dem Marktwert aus?«

      »Tut er nicht.« Alices Blick wanderte wieder ruhelos durch mein Büro. »Das Haus hat seit dem Kauf ziemlich an Wert verloren.«

      »Sie stehen also unter Wasser – finanziell?«

      »Ja«, sagte sie.

      Ich beendete meine Notizen. »Gut, ich denke, ich habe fürs Erste alles, was ich brauche.«

      »Sie melden sich bei mir?«, fragte sie.

      »Sobald ich etwas weiß«, erwiderte ich.

      »Und was ist mit Zwischenberichten?«

      »Ich werde Ihnen keine Statusberichte schicken, falls Sie darauf hinauswollen.«

      »Warum nicht?«

      »Weil Sie mich nicht bezahlen und ich keine Sekretärin beschäftige. Wenn ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid.«

      Alice starrte mich an. »Das klingt … ungewöhnlich. Aber ich vertraue auf Ihr professionelles Urteil. Haben Sie schon viele solcher Fälle bearbeitet?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht behaupten, nein.«

      »Waren Sie früher bei der Polizei?«

      Ich zuckte zusammen. »Um Himmels willen, nein.«

      »Wie sind Sie dann Privatermittler geworden?«

      »Es passt zu meinen Fähigkeiten.«

      »Das will ich hoffen.« Alice stand auf. »Danke, dass Sie die Sache übernehmen. Wegen der Geschichte mit dem Haus fehlt mir einfach das Geld, um einen richtigen Detektiv zu engagieren.«

      An solche Bemerkungen würde ich mich wohl gewöhnen müssen. Alice musste selbst gemerkt haben, was sie da gesagt hatte – ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »So meinte ich das nicht«, sagte sie schnell. »Ich wollte nur sagen, dass ich mir keinen Detektiv leisten kann, der die üblichen Honorarsätze aufruft.«

      »Schon gut. Ich weiß, was Sie meinen.« Ich schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas weiß.«

      »In Ordnung.« Ich begleitete sie aus dem Büro zurück in die Diele, wo sie sich gegen den alaskischen Winter wappnete, der Baltimore momentan gar nicht im Griff hatte. »Ich melde mich, falls mir noch etwas Wichtiges einfällt«, sagte sie.

      »Gut. Und passen Sie auf sich auf.«

      »Danke.« Alice Fisher verließ die Wohnung. Ich schloss die Wohnungstür hinter ihr und schob den Riegel vor. Meine erste Klientin. Ich hatte einen Fall. Ein Fall von Ehebruch – oder vielleicht auch nicht –, in der Hauptrolle ein Ehemann, der rein zufällig von hübschen, flirtfreudigen Kolleginnen umgeben war, und eine Frau, die mir nicht in die Augen sehen konnte, während sie mir ihre Jammergeschichte auftischte.

      Worauf zum Teufel hatte ich mich da bloß eingelassen?
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      Ich saß vor meinem Computer. Die weite Welt lockte. Alice Fisher wollte Klarheit darüber, ob ihr Mann fremdging. Die Antwort war irgendwo da draußen, und ich würde sie finden. Ich hatte schon weitaus brisantere Informationen ausgegraben, ohne je meinen Stuhl in Hongkong zu verlassen. Dreck über die Fishers auszugraben würde ein Kinderspiel sein.

      Dachte ich zumindest. Ich wusste wirklich nicht, wo ich anfangen sollte. Mit meinen Informatikkursen, dem, was ich mir selbst beigebracht hatte, und dem, was meine Freunde in China mir gezeigt hatten, war ich zuversichtlich, dass ich die CIA hacken und die Operation irgendeinem Ajatollah im Iran in die Schuhe schieben konnte, wenn es sein musste. Wie sollte ich diese Fähigkeiten einsetzen, um einem durchschnittlichen amerikanischen Ehepaar zu helfen? Das hier war keine chinesische Datenbank, in die ich eindrang, und auch keine Website, die wir zum Spaß verunstaltet hatten. Das hier waren normale Menschen mit normalen Problemen.

      Ich hatte die Welt griffbereit — und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

      Das alles hatte so einfach gewirkt, als ich meine Lizenz bekam. Mein Cousin Rich hatte mich ausgelacht und mir gesagt, ich hätte keinerlei Erfahrung und es würde schwerer werden, als ich mir vorstellte. Ich hatte nur darüber gespottet, doch jetzt konnte ich ihm nicht widersprechen. Ich wusste schlicht nicht, wie man einen Fall von Vielleicht-Untreue ermittelt. Ich wusste nur, dass ich nicht mit einem Fischaugeobjektiv von einem Baum baumeln und Paul Fisher dabei fotografieren wollte, wie er eine fremde Frau begrapschte. Ich musste nur irgendetwas Sinnvolles finden, das ich in der Zwischenzeit tun konnte.

      Alice hatte mir ein paar Sachen über sich und Paul erzählt. Ich warf einen Blick auf meinen Notizblock. Sie lebten in Glen Burnie. Ihr Zuhause war ein ebenso guter Ausgangspunkt wie jeder andere und erforderte nicht einmal Hacker-Tricks, um ihre Adresse herauszufinden. Sie hatte gesagt, dass sie nicht viel Geld hätten, weil sie mit ihrer Hypothek unter Wasser stünden. Viele Leute steckten in der gleichen Klemme, als die Immobilienblase geplatzt war und die Häuserpreise eine Rutschpartie nach unten hingelegt hatten. Jahre später hatte sich die Lage für viele immer noch nicht normalisiert.

      Ich fand heraus, dass die Fishers vor sieben Jahren 259.000 $ für ihr Haus ausgegeben hatten. Da ich lieber kopfüber in ein frisch ausgehobenes Grab springen würde, als in Glen Burnie zu leben, hatte ich keine Ahnung, ob die Zahl marktgerecht war, aber sie klang plausibel. Aktuelle Vergleichswerte bestätigten die Zahlen. Jetzt brauchte ich ihre Hypothekendetails. Ich fragte mich, ob amerikanische Banken besser gesichert waren als die in Hongkong.

      Nach wenigen Minuten hatte ich die Antwort: Nein, waren sie nicht. Die finanzierende Bank ausfindig zu machen war kaum der Rede wert. Von da an waren eine Firewall und ein Intrusion-Detection-System nicht mehr als dürftige Hindernisse. Ein IDS klingt auf dem Papier nach einer tollen Sache, und viele Unternehmen verlassen sich darauf. Aber sobald ein Hacker weiß, welches IDS im Einsatz ist – und dafür gibt es unzählige einfache Wege –, ist es ein Leichtes, es zu umgehen oder zu täuschen. Schlösser halten nur ehrliche Menschen auf, und ein IDS stoppt nur dumme Hacker.

      Ich rief den Kredit der Fishers auf. Sie hatten vor ein paar Jahren refinanziert, um von den niedrigen Zinsen zu profitieren. Der Kredit wirkte für mich normal. Sie schuldeten der Bank noch etwas mehr als 236.000 $, zahlten ihre Raten pünktlich und konnten mit einem guten Zinssatz angeben. Warum hatte Alice gesagt, sie stünden unter Wasser? Hatte das Haus an Wert verloren? Das Gutachten bei der Refinanzierung taxierte die Immobilie auf 256.000 $. Selbst wenn er im vergangenen Jahr um zehn Prozent gefallen wäre, läge meine Schätzung immer noch bei etwa 231.000 $ — ziemlich nah an ihrer Restschuld.

      Alice Fisher hatte mich angelogen — ihre Restschuld überstieg den Hauswert gar nicht. Die Lüge störte mich. Wenn sie sich keinen »richtigen Ermittler« leisten konnten, dann lag das jedenfalls nicht an ihrer Hypothek. Ich musste tiefer graben. Ich fragte mich, ob einer von beiden vorbestraft war. Wenn Paul verhaftet worden war und bei der Arbeit eine niedrigere Position annehmen musste, würde das einiges erklären – vielleicht hatte er seiner Frau aus Stolz nichts von der Degradierung erzählt. Ich wollte wissen, was die Polizei über Paul und Alice Fisher in ihren Akten hatte.

      Ich ging der Sache persönlich nach.
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      »Ist das dein Ernst?« fragte Rich lachend.

      So viel zum Thema Kooperation seitens der Polizei von Baltimore – und meines Cousins im Besonderen. Ich hatte es riskiert, Rich direkt an seinem Schreibtisch aufzusuchen, und ein noch größeres Risiko eingegangen — in der Hoffnung, er würde mir einen Knochen zuwerfen.

      »Ja«, sagte ich. »Du kannst diese Infos mit mir teilen. Ich bin ein lizenzierter Privatermittler.«

      »Nur weil du deinen Lebenslauf gefälscht hast, heißt das noch lange nicht, dass du weißt, wie man einen Fall löst«, sagte Rich. Er sah mich von oben herab belustigt an. »Wenn doch, wärst du nicht hier.« Richs Schreibtisch war der spartanischste im ganzen Raum, was mich kaum überraschte. Auf der mittelbraunen Kirschholzfläche lag nur das Nötigste, und nichts durfte auch nur einen Millimeter verrückt sein. Rich und ich schlugen beide nach unseren Vätern, weshalb wir uns ein wenig ähnelten, aber sein Gesicht war schärfer, strenger. Seinen Bürstenschnitt trug er immer noch wie vor seinem Dienst bei der Army, auch wenn sich inzwischen graue Fäden ins Braun gemischt hatten. Seine dunkelblaue Uniform sah aus, als wäre sie erst vor Sekunden gebügelt worden. Seine Sergeant-Streifen saßen tadellos.

      »Ich weiß genug, um zu begreifen, dass mir Informationen fehlen«, sagte ich. »Ich muss herausfinden, ob das BPD etwas über diese Leute hat.«

      Rich schüttelte den Kopf. »Du arbeitest tatsächlich an einem Fall.«

      »Das ist jetzt mein Beruf«, sagte ich.

      »Ja, sicher. Wir wissen beide, dass du das Ganze nur durchziehst, damit deine Eltern dich nicht verstoßen.«

      »Ich sehe nicht, was meine Motive hier zur Sache tun.«

      »Ach komm schon, C.T.! Du hast doch gar keinen Bock auf diesen Job. Du machst nur Dienst nach Vorschrift, damit deine Eltern wieder zufrieden mit dir sind, und danach ist dir alles andere wieder scheißegal – wie immer.«

      »Hör mal, vielleicht stand es nicht immer ganz oben auf meiner Liste, anderen zu helfen. Aber im Moment ist es das, was ich tue. Und ich werde es so gut machen, wie ich kann.«

      »Ich würde dir ja gern glauben. Wirklich, das würde ich. Aber dann fällt mir wieder ein, dass du der Typ bist, der nach Übersee gegangen ist, um chinesischen Kriminellen beim Hacken und bei der Piraterie zu helfen.« Ich bemerkte, dass uns inzwischen einige Leute beobachteten. Richs Schreibtisch stand zwar an einer Wand, aber an den anderen drei Seiten saßen Beamte, die plötzlich Interesse an unserem Gespräch entwickelt hatten.

      »In D.C. hat man dich bestimmt noch nicht gehört«, sagte ich.

      »Wie auch immer«, sagte Rich. »Wenn du erst mal ein paar Fälle gelöst und dir deine Sporen verdient hast, lasse ich dich vielleicht mal in unsere Unterlagen schauen.«

      »Lass mich das richtig verstehen: Akteneinsicht würde mir helfen, diesen Fall zu lösen – und vermutlich auch alle künftigen. Aber du verweigerst sie mir, bis ich bewiesen habe, dass ich Fälle auch ohne diese Hilfe lösen kann?«

      »Exakt«, sagte Rich.

      »Und was soll das sein? Schikane? Was ist aus ›Dein Freund und Helfer‹ geworden?«

      Rich kniff die Augen zusammen. »Du hast kein Recht, meinen Diensteid infrage zu stellen. Du weißt gar nichts davon. Dir geht es nur um das Geld.«

      »Du kennst mich mein ganzes Leben lang, Rich. Okay, vielleicht bin ich eitel und …«

      »Vielleicht?«

      »Bin ich auch. Egal, du weißt, dass ich zu Ende bringe, was ich anfange. Sag über mich, was du willst, aber ich bin kein Aufgeber. Wenn ich etwas anfange, ziehe ich es durch.«

      Rich sah mich ein paar Sekunden lang an und nickte. »Das muss ich dir lassen.«

      »Toll. Kannst du mir dann auch gleich ein, zwei Akten geben?«

      Er gluckste. »Keine Chance. Hey, ich hol mir einen Kaffee. Willst du auch einen?«

      »Nein, danke.«

      Rich stand auf und ging in den Nebenraum. Ich sah mich um. Die Leute, die sich eben noch für unser Gespräch interessiert hatten, ignorierten mich jetzt und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Ich rutschte mit meinem Stuhl näher an Richs Schreibtisch und lehnte mich darüber. Ich minimierte sein Outlook und öffnete ein DOS-Fenster. Ich tippte den Befehl ein, um seine IP- und MAC-Adressen auszulesen, kritzelte die Daten und noch ein paar andere Infos auf einen Post-it, der auf seinem Tisch lag. Dann schloss ich das DOS-Fenster und holte Outlook wieder in den Vordergrund. Als Rich mit einer Tasse Kaffee in der Hand zurückkam, war der Zettel bereits in meiner Tasche verschwunden und ich saß wieder in meiner ursprünglichen Position.

      »Du bist immer noch hier?« fragte er.

      »Ich hatte gehofft, du überlegst es dir noch anders«, sagte ich.

      »Wird nicht passieren.«

      »Na gut.« Ich stand auf.

      »Warte, das war's schon?«

      »Was meinst du?«

      »Du gibst einfach auf? Was ist mit der Hartnäckigkeit, von der du mir vorhin erzählt hast?«

      »Im Moment habe ich Produktiveres zu tun, als mir hier die Zähne auszubeißen«, erwiderte ich. Ich ging, bevor Rich noch etwas sagen konnte. Ich hatte bereits alles, was ich brauchte. Mit seiner IP- und MAC-Adresse konnte ich mir jede Datei ziehen, die ich wollte – und er würde es nicht einmal merken.

      Am Ende war es doch noch ein produktiver Besuch.
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      In den Anfangstagen der Hackerei pflegten Leute wie ich eine Praxis namens War Dialing. Der Hacker benutzte ein Programm, das einen Haufen Telefonnummern durchwählte und irgendwann herausfand, welche Nummern zu den Modem-Pools gehörten. Das war einfacher, wenn Unternehmen Blöcke aufeinanderfolgender Telefonnummern benutzten. Beim Fingerprinting des BPD-Netzwerks ging ich nun ähnlich vor und scannte die IP-Adressen nach aktiven Diensten ab. Richs Adresse gab mir den Startpunkt. Aber ich suchte nicht nach den mickrigen Bürorechnern neidischer und verbitterter Sergeanten – ich brauchte die Server.

      Es dauerte eine Weile, aber ich fand sie.

      Von da an spiegelte ich dem BPD-Netzwerk vor, dass meine virtuelle Maschine einer seiner eigenen Rechner sei. Die MAC-Adresse war dabei hilfreich. Eigentlich ist sie eine physische Adresse, aber virtuelle Maschinen brauchen sie, damit Netzwerke Daten zustellen können. Die Einrichtung dauerte etwa zwei Minuten. Eigentlich hätte ich es in einer schaffen müssen, aber ich checkte alles doppelt und dreifach ab, um sicherzugehen, dass ich keine elektronischen Fußspuren hinterließ. Sobald mein Rechner als Teil des BPD-Netzwerks akzeptiert war, standen mir alle Ressourcen offen – auch die Akten, die Rich mir vorenthalten wollte.

      Ich durchsuchte Polizeiakten zu Alice und Paul Fisher im gesamten Bundesstaat. Mein Rechner spuckte nach knapp zwei Minuten einen Treffer für Paul Fisher aus. Alkohol am Steuer, sechs Jahre her. Sein Führerschein war damals für ein halbes Jahr eingezogen worden, aber seitdem hatte er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Alice Fisher war nie verhaftet worden. Ich erinnerte mich an ihren unsteten Blick bei unserem Treffen. Irgendetwas musste ihr verdächtiges Verhalten erklären.

      In Pauls dünner Polizeiakte würde ich keine weiteren Antworten finden. Alice hatte gesagt, dass er bei Digital Sales arbeitete. Vielleicht fand ich etwas auf deren Website, also sah ich mir die Seite an. Die Firma war seit mehr als fünfzehn Jahren im Geschäft und vertrieb alle erdenklichen Kopierer, Faxgeräte, Drucker, Scanner und sonstige Bürotechnik. Paul war dort als Account-Manager gelistet. Was genau ein Account-Manager tat, überließ die Seite dem geneigten Leser als Übung.

      Ich spielte kurz mit dem Gedanken, den Webserver von Digital Sales zu knacken, verwarf ihn aber wieder. Die waren groß genug, um ihren Webauftritt extern betreiben zu lassen. Wer auch immer die Seite entworfen hatte und pflegte, kannte Paul Fisher wahrscheinlich nur von einem Foto und seinem Titel. Wenn ich mehr erfahren wollte, musste ich wohl persönlich hinfahren.
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      Das Erdgeschoss von Digital Sales war ein Gewirr aus Fluren und Kabinen. Die Empfangsdame schenkte mir ein Lächeln, als ich an ihren Schreibtisch trat. Sie war hübsch auf diese sexy-Bibliothekarin-Art, mit zurückgebundenem braunem Haar und einer Halbmondbrille, die ihr ansprechendes Gesicht einrahmte. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sie die Jessica-Webber-Methode des Knopfschließens bevorzugte. Vielleicht hatte ich mich an die konservativere Kleidung der Frauen in Hongkong gewöhnt. Willkommen (zurück) in Amerika, C.T. — bleib stehen und genieß die Aussicht.

      Ich erwiderte ihr Lächeln und blieb vor ihrem großen Schreibtisch stehen.

      »Ich muss mit jemandem sprechen, der einen beeindruckenden Titel hat«, sagte ich.

      »Nun«, sagte sie lächelnd, »mein Titel ist Executive Assistant. Beeindruckend genug?«

      »Durchaus. Aber ich brauche jemanden mit einem anderen.«

      »Hast du denn einen beeindruckenden Titel?«

      Ich hielt ihr meinen nagelneuen Ermittlerausweis hin. »Sag du’s mir.«

      »Könnte interessant sein.« Sie seufzte und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wahrscheinlich aufregender als alles andere hier, weißt du?«

      »Da bin ich mir sicher. Ich würde gerne mit der Person sprechen, die Paul Fisher vorgesetzt ist.«

      »Was stimmt nicht mit Paul?«

      »Nichts, hoffe ich.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Ich wäre dir dankbar, wenn du Paul nichts von diesem kleinen Besuch erzählst.«

      Sie nickte. »Kein Problem«, flüsterte sie. »Ich mag ihn sowieso nicht.«

      »Sehr gut. Wen kann ich sprechen?«

      »Ich schaue nach, ob Mr. O’Neill da ist.«

      »Danke.«

      Sie nahm den Hörer ab und wählte ein paar Nummern. Erst jetzt fiel mir das Namensschild auf ihrem Schreibtisch auf. Zu meiner Verteidigung: Das Telefon verdeckte es ziemlich gut. Dennoch — als angeblicher Profi-Ermittler würde ich meine Beobachtungsgabe schärfen müssen. Meine Beobachtungsgabe musste für mehr taugen als dafür, nur den Ausschnitt von Frauen wie Sally Willis zu begutachten — obwohl das natürlich kein schlechter Einsatz war. Sally sprach kurz mit jemandem und legte auf.

      »Mr. O’Neill ist da, und er kann Sie empfangen«, sagte sie.

      »Großartig. Wie komme ich zu seinem Büro?«

      »Ich lass dich von einem unserer Sicherheitsleute hochbringen.« Sie sprach noch einmal in ihren Hörer und legte ihn zurück. »Er kommt sofort.« Sally lächelte mich wieder an.

      »Danke.« Ich zog eine Visitenkarte aus meinem Etui und legte sie an die vordere Kante ihres Schreibtischs. »Ich lass die mal hier. Ruf mich an, wenn dir was Wichtiges einfällt — über die Person, die du nicht magst.«

      Sie lächelte. »Werde ich.«
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      Der Sicherheitsmann, der mich nach oben brachte, sagte außer einem halbwegs höflichen »Hi« nichts weiter. Ich sah eigentlich keinen Grund, warum er mich überhaupt begleiten musste. Würde ich etwa einen Kopierer unter meinen Mantel schmuggeln und zur Tür rennen? Ich war nicht wegen der Technik hier, und an Büromaschinen hatte ich ohnehin kein Interesse. Wir fuhren schweigend im Aufzug nach oben. Dann eskortierte mich der Sicherheitsmann — der kein Namensschild trug — zu David O’Neills Büro.

      Ich klopfte an die Tür. O’Neill telefonierte, winkte mich aber herein. Ich trat ein und wartete, bis er aufgelegt hatte. Sein Büro schien ungefähr so groß zu sein wie meines zu Hause, auch wenn O’Neills Schreibtisch größer war. Wahrscheinlich gab ihm das ein Gefühl von Wichtigkeit. An der Wand hingen zwei Diplome, dazu ein paar kitschige Motivationsposter und eine wirklich schöne Aufnahme eines Sonnenuntergangs am Strand. Vom Schreibtisch selbst war wegen des massiven Durcheinanders kaum etwas zu sehen. Der Haufen toter Bäume wurde nur von sämtlichen Büromaschinen unterbrochen, die O’Neill möglicherweise brauchen konnte, und ein paar, die er bestimmt nicht brauchte. So viel zum papierlosen Büro.

      O’Neill legte auf und drehte seinen Stuhl zu mir. »Hallo«, sagte er und stand auf. »David O’Neill, Vice President of Commercial Sales.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie.

      »C.T. Ferguson. Privatermittler.« Es war das erste Mal, dass ich mich mit diesem Titel vorstellte. Ich mochte den Klang noch nicht.

      »Was untersuchen Sie?« O’Neill deutete auf einen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Ich sah ihn mir an, runzelte die Stirn, setzte mich aber trotzdem.

      »Vorab: Dieses Gespräch muss vertraulich bleiben.«

      »Hat eine Versicherung Sie geschickt?« O’Neill kniff die Augen zusammen.

      »Nein, ich bin hier —«

      »Ein Zulieferer? Die könnten den verdammten Laden doch einfach besichtigen, wenn sie wollten.«

      »Nein, ich wollte —«

      »Versicherung«, sagte er. »Muss eine Versicherung sein. Wüsste nur nicht, warum.«

      »Gibt es bei Ihnen Schulungen für Vizepräsidenten im Leute-Unterbrechen?« sagte ich.

      O’Neill runzelte die Stirn. »Hab mich wohl dran gewöhnt.«

      »Scheint so. Also, wie gesagt: Was wir hier besprechen, bleibt vertraulich. Mein Klient ist eine Privatperson, kein Unternehmen.«

      O’Neill sah mich ein paar Sekunden lang an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann nickte er. »Okay, klar.«

      »Ich möchte über Paul Fisher sprechen. Hat er —«

      »Paul? Was hat er angestellt?«

      Ich sah O’Neill finster an. »Was habe ich gerade über das Unterbrechen gesagt?«

      »Oh. Richtig.« Er verzog das Gesicht. Sein Rückgrat wurde merklich biegsamer, als er merkte, dass er nicht jeden mit seinem schicken Titel herumschubsen konnte. Typisch. »Entschuldigung.«

      »Wie dem auch sei. Paul Fisher. Ist er hier im Büro eher gesellig?«

      »Ich glaube nicht. Nicht mehr als jeder andere, eigentlich.«

      »Ich habe gehört, er bleibt in letzter Zeit oft lange.«

      O’Neill nickte. »Seit ein paar Monaten schon.«

      »Und was tut er nach Feierabend?« fragte ich.

      »Das Gleiche wie während der normalen Arbeitszeit, nehme ich an.«

      »Und das wäre? Was genau macht ein Account Manager?«

      »Er betreut mehrere unserer Firmenkunden. Er hält den Kontakt, plant Serviceeinsätze, pflegt die Verträge und akquiriert neue Kunden.«

      »Ein glorifizierter Verkäufer also?« sagte ich.

      »Diesen Ausdruck mag ich nicht«, sagte O’Neill und runzelte wieder die Stirn.

      Ich ignorierte seinen Einwand. »Gibt es hier jemanden, dem Paul besonders nahesteht? Eine Frau vielleicht?«

      »Glauben Sie, er hat eine Affäre?«

      Ich sah O’Neill nur an. Er hielt meinem Blick ein paar Sekunden stand, dann sah er weg und holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass Paul der Typ ist, der fremdgeht.«

      »Schön, dass Sie das glauben«, sagte ich, »aber danach habe ich nicht gefragt.«

      »Oh. Ähm … er unterhält sich mit einigen der Mädels hier. Wir verstehen uns alle ganz gut.«

      »Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Paul nach Feierabend nicht an seinem Schreibtisch erreichbar ist.«

      »Und?«

      »Nun, ich habe Sie gefragt, was er tut, wenn er länger bleibt, und Sie sagten: das Übliche. Wenn dem so wäre, müsste er dann nicht an seinem Platz sitzen?«

      »Na ja … ich nehme an, schon.«

      »Wissen Sie, was er nach Feierabend tut?« sagte ich.

      O’Neill rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Vermutlich gefiel es ihm nicht, auf dieser Seite eines Gesprächs zu sitzen. »Nicht wirklich, nein.«

      »Aber er ist hier«, sagte ich.

      »Soweit ich weiß, ja«, sagte er.

      »Ist sein Büro auf dieser Etage?«

      »Ja, den Flur runter, direkt hinter dem Aufzug.«

      »Gut. Ich habe, was ich brauche, fürs Erste. Danke für Ihre Zeit.« Ich stand auf und ging zur Tür.

      »Oh, natürlich«, sagte O’Neill, als ich sein Büro verließ. Ich ging den Flur entlang, am Aufzug vorbei. Paul Fishers Büro war das zweite auf der linken Seite. Er hatte ein Fenster mit spektakulärer Aussicht auf den Firmenparkplatz und das Industriegebiet gegenüber. Immerhin hatte er ein Fenster. Ich prägte mir ein paar Orientierungspunkte ein, damit ich Pauls Fenster von außen finden konnte, wenn seine Schicht zu Ende war. Ich wusste nicht, wohin er ging oder was er tat — O’Neill auch nicht —, aber ich wollte sichergehen, dass er sein Büro verließ.
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      Ich hatte nicht vor, herumzuwarten, bis Paul sein Büro verließ. Nachdem ich Digital Sales verlassen hatte, aß ich in einem japanischen Restaurant zu Mittag und fuhr dann nach Hause.

      Was verbarg Alice? Sie hatte mich belogen. Ein Gedanke kam mir: Wenn sie die Angewohnheit hatte zu lügen, war vielleicht sie diejenige, die fremdging — oder sie hatte etwas Ähnliches zu verbergen. Warum sie dann einen Detektiv engagiert hatte, um ihren Mann untersuchen zu lassen, verwirrte mich. Menschen waren verwirrende Geschöpfe, auf beiden Seiten des Ozeans.

      Wenn ich mir Alice Fisher genauer ansähe, käme ich der Antwort vielleicht näher. Ich ließ einen Hintergrundcheck laufen und fand heraus, dass Alice Fisher, geborene Chester, in Garrett County als Tochter von Dean und Donna geboren worden war. Sie hatte in Towson studiert und war nach ihrem Abschluss in die Gegend von Baltimore gezogen. Zwei Jahre später heiratete sie Paul. Alice war nicht vorbestraft, hatte ein paar alte Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und eine sich verschlechternde Bonität. Ihre drei Kreditkarten waren bis zum Anschlag ausgereizt. Unter Wasser zu stehen war nicht das eigentliche Problem; die Fishers — oder zumindest Alice — wurden von den Zinsen aufgefressen.

      Alice arbeitete als Patientenkoordinatorin, was auch immer das sein mochte, im Upper Chesapeake Hospital in Bel Air. Ich fuhr hin, um mit ihrem Vorgesetzten zu sprechen. Sich im Verzeichnis des Krankenhauses zurechtzufinden glich der Navigation durch ein Labyrinth. Schließlich fand ich heraus, dass ich in den vierten Stock musste. Ich besorgte mir einen Besucherausweis bei einem Wachmann, der aussah, als wollte er überall lieber sein als im Upper Chesapeake Hospital, und nahm den Aufzug in den vierten Stock.

      Oben angekommen, irrte ich durch das Labyrinth aus Glas und Stahl, bis ich die Verwaltungsbüros erreichte. Ich sah keine Empfangsdame — und auch keine Alice, was peinlich gewesen wäre —, also klopfte ich an die halb offene Tür von Erica Sousa. Wenn man die Wahl hat, an welche Tür man klopft, nimmt man immer die der hübschen Frau.

      »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich versuche, jemanden zu finden.«

      Erica Sousa sah von ihrer Arbeit auf und schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Tun wir das nicht alle? Wen suchen Sie denn?«

      »Den Namen weiß ich leider nicht. Wer auch immer für die Patientenkoordinatoren zuständig ist.«

      »Gibt es ein Problem?«

      »Nein, nur ein paar Fragen. Können Sie mir weiterhelfen?«

      Sie sah mich an und überlegte kurz. »Sicher. Sie suchen Corey Dunn. Falls er da ist, finden Sie ihn den Gang runter auf der linken Seite.«

      »Danke.« Ich ging wieder den Flur entlang und hielt Ausschau nach Corey Dunns Büro. Dabei hielt ich auch nach Alice Ausschau, sah sie aber nicht. Sie war wohl gerade unterwegs, irgendwelche Patienten zu koordinieren — oder ihnen bei ihrer Koordination zu helfen.

      Ich fand Dunns Büro. Die Tür stand offen, und ich sah jemanden am Schreibtisch sitzen. Ich klopfte.

      »Herein«, sagte er, ohne aufzusehen, wen er da gerade hereinbat.

      Ich trat ein und setzte mich auf einen Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Ein paar Papiere und eine Tastatur lagen darauf, ansonsten war er leer. Keine Familienfotos. Keine Urkunden an der Wand. Nur Dunn, der auf die fünfzig zuging und dem man dringend den Weg zur nächsten Joggingstrecke hätte zeigen sollen. Endlich sah er auf und stutzte. »Wer zum Teufel sind Sie?«

      »Mein Name ist C.T. Ferguson«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich bin Privatermittler.«

      »Hat eine Versicherung Sie geschickt?«

      »Warum denken alle immer gleich das Schlimmste? Ich arbeite für eine Privatperson.«

      Dunn nickte. »In Ordnung. Was brauchen Sie?«

      »Zunächst muss ich Ihnen sagen, dass dieses Gespräch vertraulich bleiben muss. Datenschutzbestimmungen und so.« Das war natürlich nicht der wahre Grund — ich wollte bloß nicht, dass er es bei Alice Fisher ausplauderte. Da die Gesundheitsbranche in Datenschutzvorschriften förmlich ertrinkt, rechnete ich damit, dass er es als plausible Ausrede schlucken würde.

      »Schon gut, verstanden.«

      »Was können Sie mir über Alice Fisher sagen?«

      »Alice?« Er runzelte die Stirn. »Gute Mitarbeiterin. Kommt rein und arbeitet hart. Die Patienten mögen sie, und alle hier auch, soweit ich weiß.«

      »Gibt es jemanden, der sie etwas mehr mag, als er sollte?« hakte ich nach.

      »Sie meinen, ob sie eine Affäre hat?« fragte Dunn.

      »Ja.«

      »Nein.«

      »Hat sie je über Geld gesprochen?«

      Dunn schüttelte den Kopf. »Warum wollen Sie das alles über Alice wissen? Wer hat Sie engagiert?«

      »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Schweigepflicht. Sie verstehen.«

      »Was ich verstehe, ist, dass ich keine Lust mehr auf Ihre Fragen habe.«

      »Schade, denn ich werde hier sitzen bleiben und weiterfragen.«

      »Das werden wir ja sehen.« Dunn griff zum Hörer. »Können Sie den Sicherheitsdienst in mein Büro schicken?« sagte er in den Hörer. »Danke.« Er legte auf und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. »Sie sollten jetzt gehen.«

      »Ich glaube, ich bleibe«, sagte ich. »Ich würde ungern die Szene verpassen, die Sie hier veranstalten.«

      »Ich veranstalte gar keine Szene!«

      »Doch, tun Sie. Zwei Leute haben sich umgedreht, um zu sehen, was hier los ist.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Flur, und er sah nach, um sich zu vergewissern.

      Kaum hatte ich das ausgesprochen, betrat ein bulliger Mann in einem hellblauen Hemd und dunkler Hose das Büro. Er trug eine Baseballkappe, schwarze Sportschuhe und einen Schlagstock am Gürtel. Sein billig aussehender Ausweis wies ihn als »Sicherheit« aus, und er trug ein Namensschild an einem Band um den Hals.

      »Gibt es ein Problem, Mr. Dunn?« fragte er.

      »Ja«, sagte Dunn. »Dieser Mann belästigt mich und weigert sich zu gehen.«

      »Sir, Sie müssen jetzt mitkommen«, sagte der Wachmann.

      »Nein, muss ich nicht.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich stelle Ihrem Chef hier lediglich ein paar Fragen.«

      »Sie kommen jetzt mit.«

      »Hier findet keine Belästigung statt.«

      Der Wachmann seufzte und trat ins Zimmer. Er war etwa eins dreiundneunzig groß und wog annähernd hundertfünfunddreißig Kilo — fünf Zentimeter größer und gute fünfundvierzig Kilo schwerer als ich. Seine tätowierten Arme zeigten Muskeln, aber auch eine ordentliche Portion Fett. Ich wusste, dass er mich beim Bankdrücken alt aussehen lassen würde, aber ich wusste auch, dass Typen wie er es gewohnt waren, Kämpfe mit einem einzigen Schlag zu beenden. Für einen längeren Kampf war er zu langsam, falls es dazu kommen sollte.

      Er starrte mich finster an. »Letzte Warnung.«

      Ich musste nachdenken. Einerseits hasste ich es, gegen eine Mauer zu laufen, und wollte nicht gehen. Andererseits war fraglich, ob Corey Dunn überhaupt nützliche Informationen besaß, selbst wenn er kooperativ wäre. Ungeachtet seiner Haltung zwang ihn nichts, mit mir zu reden. Das musste ich mir klarmachen — heute und in Zukunft. Einen Streit vom Zaun zu brechen würde niemandem nützen, und Alice könnte Wind davon bekommen, was ich getan hatte. Ich wollte vermeiden, dass mir das auf die Füße fiel. Sie würde es wahrscheinlich nicht mögen, wenn ich sie unter die Lupe nähme.

      Ich stand auf. »Na gut. Ich gehe.«

      »Dachte ich mir«, sagte Dunn mit einem selbstgefälligen Lächeln. Arschloch.

      »Ich begleite Sie raus«, sagte der Wachmann.

      »Ich finde den Weg allein«, sagte ich.

      »Da bin ich sicher. Aber mit mir finden Sie ihn schneller.«

      Daran zweifelte ich nicht. Ein paar Leute, darunter Erica Sousa, beobachteten, was in Dunns Büro passiert war. Ich musste hier verschwinden, ohne noch mehr Aufruhr zu verursachen. Büroklatsch über den gut aussehenden Privatermittler, der sich mit Dunn gestritten hatte, durfte Alice Fisher nicht erreichen.

      »In Ordnung«, sagte ich und ging zur Tür. »Gehen wir.« Der Wachmann hielt mir die Tür auf. Ich hatte mit einer Machtdemonstration gerechnet, aber er hielt mir einfach die Tür auf, während ich hindurchging. Ich lächelte den vier Leuten zu, die im Flur zuschauten, und ging zurück zum Aufzug, den Wachmann im Schlepptau.
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      Später saß ich auf dem Parkplatz von Digital Sales. Alice Fisher betrog ihren Mann nicht, wenn man ihren Kollegen und ihrem Vollidioten von Chef Glauben schenken konnte. Ich hatte auch nichts darüber herausgefunden, warum Alice wegen ihrer Hypothek gelogen hatte. Soweit ich wusste, hätten sie durchaus irgendwann unter Wasser stehen können. Der Immobilienmarkt war seit fast einem Jahrzehnt »interessant«, ganz im Sinne des alten chinesischen Fluchs.

      Jedes Mal, wenn ich in diesem Fall über eine Frage nachdachte, zog sie weitere nach sich. Am Anfang dachte ich, es wäre ein einfacher Fall von Untreue. Bisher war das Gegenteil der Fall. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, ob überhaupt irgendeine Untreue stattgefunden hatte. Hier wartete ich auf dem schäbigen Asphalt eines Unternehmens, das ich nie als Kunde betreten würde, und versuchte, irgendeinen Einblick in die Situation der Fishers zu gewinnen. Vielleicht würde Paul ja eine Kollegin im Türrahmen begrapschen und damit alles klären.

      »Hacker sind die neuen Detektive«, hatte ich meinem Vater gesagt, aber im Moment fühlte ich mich alles andere als ein neuer Detektiv. Vielleicht könnte ich mir auf dem Heimweg einen abgewetzten Trenchcoat und einen Fedora anpassen lassen. Viel schlechter als meine Datenbank-Exploits konnten sie mir momentan auch nicht dienen.

      Von meinem Beobachtungsposten am hinteren Ende des Parkplatzes sah ich einen Haufen Leute gehen. Das Licht in Paul Fishers Büro brannte noch gute fünfzehn Minuten nach dem großen Exodus. Dann erlosch es. Ich verfolgte die Lichter des Aufzugs bis ins Erdgeschoss. Wenige Sekunden später ging ganz links am Gebäude ein Licht an. Was auch immer Paul Fisher da trieb — er tat es während der Arbeit, aber nicht in seinem eigenen Büro. Das erklärte zumindest, warum Alice ihn nicht erreichen konnte. Was geschah im Erdgeschoss? Wenn er Überstunden brauchte, warum dann nicht als Account Manager? Vielleicht konnte ein Mensch pro Woche nur eine begrenzte Menge Accounts managen, bevor er merkte, dass sein Job eigentlich nichts bedeutete.

      Demnächst müsste ich bei Digital Sales nachfragen, was im Erdgeschoss, am westlichen Ende des Gebäudes, vor sich ging. Jetzt aber hatte ich ein Dinner mit Jessica Webber. Sie hatte mich dazu gebracht, sie ins Le Petit Louis auszuführen. Französische Küche stand nicht ganz oben auf meiner Liste, aber wenn ein Abendessen mit Dessert (und, wie ich hoffte, einem Absacker) mit der reizenden Miss Webber die pikanteren Details meines Privatlebens aus der Zeitung heraushielt, würde ich den Preis zahlen.

      Die Sache mit den Fishers ging mir die gesamte Heimfahrt nicht aus dem Kopf. Ich wusste, dass ich beim Abendessen geistesabwesend sein würde, und hoffte, dass Jessica es nicht bemerken würde.
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      Jessica Webber trug ein Outfit, wie gemacht für die Hauptsendezeit, und es betonte einen Körper, wie gemacht fürs Spätabendprogramm. Wir saßen an der Bar des Le Petit Louis und warteten auf unseren Tisch. Ich nippte an einem Glas französischen Rotweins, während Jessica einen »Toblerone«-Cocktail trank. Ich hatte noch nie davon gehört, und der Barkeeper auch nicht, aber er und Jessica – vor allem Jessica – fanden die Zutaten kurzerhand heraus. Es sah aus wie Schokomilch, die sich nach noch mehr Sirup sehnte. Jessica lächelte, als sie davon trank, und sagte, es schmecke gut.

      Ich saß an der Bar und beobachtete die anderen Gäste. Etwa die Hälfte der Hocker war besetzt, dazu standen ein paar Nachzügler herum – Männer, die versuchten, die allein dasitzenden Frauen anzubaggern. Ich beobachtete die Damen und ihre Reaktionen: das subtile Augenrollen, das Schmunzeln, das ich im Spiegel sehen konnte, der Typ neben ihr aber nicht; die Art, wie sie ihre Hände und Arme eng am Körper hielten. Diese Kerle kamen nirgendwohin. Ich sah zu Jessica hinüber, die mich amüsiert musterte.

      »Leute beobachten?«, sagte sie.

      »Ich bin Ermittler«, sagte ich. »Ich muss die scharfe Klinge meiner Beobachtungsgabe in Form halten.«

      »Natürlich.«

      »Außerdem ist es immer wieder lustig zu sehen, wie die Kerle bei den Frauen abblitzen.«

      »Und du? Hast du noch nie danebengehauen?« Ihre Augen leuchteten, während sie durch den Strohhalm an ihrem Drink nippte.

      »Jeder haut mal daneben. Ich bin da keine Ausnahme. Aber ich schwinge weiter, und ich denke, meine Trefferquote ist solide.«

      »Daran zweifle ich nicht.«

      »Ach ja?« Ich wartete auf eine Reaktion.

      Eine Röte, die selbst das Make-up nicht verbergen konnte, stieg in ihre Wangen. »Ja, wirklich.« Sie wickelte eine blonde Locke um ihren linken Zeigefinger. Das Haar auf der anderen Seite fiel ihr über die Schulter und umrahmte perfekt das Oberteil, das tief blicken ließ.

      »Die meisten Menschen haben Angst davor, danebenzuhauen«, sagte sie. »Deshalb stellen sie sich gar nicht erst an den Schlag.«

      »Lass dich nie von der Angst vor dem Daneben daran hindern, mitzuspielen«, sagte ich. »Das habe ich mal auf einem Motivationsposter gelesen.«

      Der Maître d' kam und führte uns zu unserem Tisch. Das Le Petit Louis trug seinen Namen zu Recht: Es war ein kleines Restaurant. Ich wusste nicht, ob jemals ein Louis etwas mit dem Laden zu tun gehabt hatte, aber das Restaurant, das seinen Namen trug, bevorzugte definitiv alles, was klein war. Unser Tisch für zwei war exakt für zwei durchschnittlich gebaute Personen bemessen. Ich nahm den Platz an der Wand ein, der mich auch nahe an eine Säule zu meiner Rechten brachte. Jessica saß zum Gang hin, der gerade breit genug war, dass eine Person hindurchgehen konnte. Der Kellner kam, nahm unsere Getränke- und Vorspeisenbestellung auf und ging.

      »Warst du schon mal hier?«, sagte Jessica.

      »Ein paar Mal während der Highschool- und Collegezeit«, sagte ich. »Meine Eltern wohnen ganz in der Nähe, und sie mochten das Lokal schon immer.«

      »Und du?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz ordentlich. Französische Küche ist nicht mein Favorit. Ich bin eher der Typ für asiatische Küche.«

      »Mit einem Namen wie Ferguson hätte ich dich eher für einen Engländer gehalten.«

      Ich musste unwillkürlich lächeln. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

      Der Kellner brachte die Getränke und die Vorspeise. Wir bestellten die Hauptgänge: Truite Almondine für Jessica und Steak Bordelaise für mich. Schweigend knabberten wir an den aubergines croquantes und tranken einen ordentlichen Schluck.

      »Wie läuft das Geschäft?«, sagte Jessica.

      »Es geht so, schätze ich«, sagte ich. »Ich habe gerade einen Fall.«

      »Wirklich?« Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Erzähl mir davon.«

      »Nicht besonders aufregend, aber verwirrend. Eine Frau verdächtigt ihren Mann der Untreue.« Ich schilderte ihr die Einzelheiten und erwähnte auch, dass die Ehefrau gelogen hatte, ließ aber die Namen weg.

      »Klingt so, als könnte das noch interessant werden«, sagte sie.

      »Vielleicht. Momentan hat es mich davon überzeugt, dass ich keine Lust mehr auf Ehebruch-Fälle habe. Mit wem die Leute ins Bett gehen, geht mich nichts an. Es sei denn natürlich, sie schlafen mit mir.«

      »Natürlich.« Ich sah, wie Jessica wieder die Röte ins Gesicht stieg.

      Der schmale Gang machte es dem Kellner fast unmöglich, ein voll beladenes Tablett zu tragen, ohne jemanden am Kopf zu treffen. Ich fand, seine Zirkusnummer war fünf Prozent extra beim Trinkgeld wert. Er stellte das Tablett auf eine Abstellfläche, die kaum groß genug dafür war, servierte uns das Essen, versprach, die Getränke nachzufüllen, und vollführte seinen Geschicklichkeitstanz zurück durch den Gang.

      Jessica sah auf ihr Essen und atmete den Duft tief ein. »Das riecht wirklich gut«, sagte sie. Sie griff nach dem Besteck und fing an zu schneiden. Ich tat es ihr gleich. Gespräche kamen und gingen. Ich konnte mich auf kein bestimmtes konzentrieren, weil es so laut war. Stattdessen begnügte ich mich damit, beim Essen die Leute zu beobachten. Das Personal bewegte sich vorsichtig durch den Raum, bremste aber nur ab, wenn eine Kollision unvermeidbar schien. Als Jessica aufblickte, um selbst ein wenig die anderen Gäste zu mustern, sah ich mir ihr Outfit genauer an. Warum hatte diese Frau nicht ihre eigene Fernsehshow? Sie brauchte nur eine Garderobe voller tiefer Ausschnitte, um die Quoten durch die Decke zu jagen.

      »Lass uns über deine Vergangenheit reden«, sagte Jessica, als wir den Großteil unserer Portionen verdrückt hatten.

      »Was ist damit?«, fragte ich. »Ich dachte, ich hätte dir die pikanten Details bereits verraten.«

      »Ich meinte eher: Was kostet es mich, damit diese Details nicht in der Geschichte landen.«

      »Ich dachte, Abendessen und Nachtisch wären genug.«

      »Vielleicht will ich aber mehr.«

      »Und was genau?«, sagte ich.

      »Du bist ein Privatermittler, der umsonst arbeitet«, sagte Jessica. »Ich bin neugierig, wie dieser Fall ausgehen wird. Und ich bin sicher, die Leser wären es auch.«

      Ich sagte: »Um also davon abzusehen, meine Vergangenheit zu drucken, willst du einen Blick in meine Gegenwart und die nahe Zukunft werfen.«

      »Trifft es so ziemlich.«

      »Na ja, Miss Webber, da du mich gerade so schön in der Zange hast, muss ich wohl mitspielen.«

      »Ich hatte gehofft, dass du zustimmst, Mr. Ferguson.«

      »Dann fangen wir morgen an … nach dem Frühstück.«

      Jessica sah mich mit einem Funkeln in den Augen an. »Nach dem Frühstück?«

      »Es ergäbe wenig Sinn, vorher anzufangen, oder?«

      Der Kellner kam zurück, räumte ab und fragte nach dem Nachtisch. Jessica sah mich an. »Für das Dessert habe ich bereits gesorgt«, sagte ich.

      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Jessica.
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      Und das hatte ich: Frische, geputzte Erdbeeren, Schlagsahne und ein leichter, fruchtiger Wein. Ich holte alles aus dem Kühlschrank – auch den Wein, immer besser gekühlt – und stellte es auf die kleine Kücheninsel, während Jessica sich im Bad frisch machte. Ich zog den Korken, holte zwei Weingläser aus dem Schrank und schenkte ein. Jessica kam heraus, ging in die Küche und lächelte beim Anblick des Desserts. »Du hast nicht übertrieben, oder?«, sagte sie und trat zu mir an die Kücheninsel.

      »Nachtisch ist eine ernste Angelegenheit«, sagte ich. Ich nahm eine Erdbeere aus dem Körbchen und hielt sie Jessica hin. Sie nahm sie direkt von meinen Fingerspitzen.

      »Du wirkst eigentlich nicht wie jemand, der die Dinge allzu ernst nimmt«, sagte sie.

      »Bin ich wahrscheinlich auch nicht.«

      »Schadet dir das nicht als Ermittler?« Sie griff nach einer Erdbeere, gab etwas Schlagsahne dazu und fütterte mich damit.

      »Das weiß ich noch nicht«, sagte ich. »Bisher war es kein Problem. Aber ich bin hartnäckig. Wenn ich einmal etwas angefangen habe, bringe ich es auch zu Ende.«

      »Fremdgänger dieser Welt, zieht euch warm an.« Jessica nahm einen Schluck von ihrem Wein.

      »Das war mein letzter Fall dieser Art.« Ich fütterte Jessica mit einer weiteren Erdbeere, diesmal mit einem kleinen Klecks Sahne obendrauf.

      »Sag mir eins«, sagte sie.

      »Ich habe dir schon eine Menge erzählt.«

      »Diesmal etwas Bestimmtes. Warum Ermittler? Du bist ein kluger Kopf, du hast Fähigkeiten. Einen Master in Informatik. Wie führt das alles dazu, dass du Ermittler wirst?«

      Bevor ich antworten konnte, bot Jessica mir eine weitere Erdbeere an, die ich aß. »Unter uns?«, sagte ich. Sie nickte. Ich überlegte, wie ich meine Geschichte am besten entschärfen konnte, bevor ich antwortete. »Ich habe versucht, Leuten im Ausland zu helfen – hauptsächlich, indem ich ihnen die chinesische Regierung vom Hals hielt. Als ich aus Hongkong zurückkam, bestanden meine Eltern darauf, dass ich einen Job annehme, bei dem ich Menschen helfe. Ich hatte fast mein eigenes Geld während meiner Zeit im Ausland aufgebraucht, und sie wussten das, also drohten sie, mich vom Familienvermögen abzuschneiden, wenn ich nicht tat, was sie sagten.«

      »Also vom Hacker und Piraten zum Kreuzritter unter den Ermittlern?«

      »Von einem Kreuzzug weiß ich nichts.«

      »Aber du bleibst dabei, auf lange Sicht.«

      »Zumindest eine Weile«, sagte ich.

      Jessica griff nach einer Erdbeere, fütterte mich damit und nahm sich dann selbst eine. »Ich glaube, du wirst gut darin sein«, sagte sie. »Mir ist aufgefallen, wie du dir eine Menge Dinge ansiehst.«

      Ich trank den Rest des Weins aus meinem Glas. »Ich bemühe mich, aufmerksam zu sein.«

      »Du hast mir heute Abend definitiv mehrfach auf die Brust geschaut.« Sie lächelte und nahm einen Schluck Wein.

      »Wieder schuldig im Sinne der Anklage.«

      Jessica leerte den Rest ihres Glases in einem Zug. Sie griff nach oben und öffnete einen der Knöpfe ihrer Bluse. »Du hast dir den ganzen Abend nichts anderes angesehen«, sagte sie. Das Deckenlicht spiegelte sich in ihren Augen und tanzte darin. Sie öffnete einen weiteren. Ich blinzelte nicht. Als die Bluse zu zwei Dritteln offen stand, hielt Jessica inne, aß eine Erdbeere, tauchte eine weitere in die Schlagsahne und gab sie mir. Sie öffnete einen weiteren Knopf, noch einen, dann den letzten. Jessica zog die Bluse zurück. Ihr tief ausgeschnittener BH hatte fast genau die gleiche Farbe wie die Bluse, und die Brüste, die er halb verbarg, enttäuschten nicht. Zusammen mit ihrem trainierten Bauch ließen sie mich den Rest von Jessicas Kleidung direkt hier in der Küche herunterreißen wollen.

      Sie kam auf mich zu und blieb Zentimeter vor mir stehen. Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht und Hals. Ihre Augen bohrten sich in meine. »Wenn du mehr sehen willst, musst du mich in dein Schlafzimmer bringen«, sagte sie.

      Ich streckte ihr die Hand hin. Wir gingen ins Schlafzimmer.
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      Am nächsten Morgen arbeitete ich in der Küche, während Jessica noch schlief. Wir hatten die Erdbeeren und die Schlagsahne über Nacht auf der Kücheninsel stehen lassen, also warf ich sie weg. Ich hatte eine Schale Blaubeeren im Kühlschrank parat, falls ich einer reizenden jungen Frau Frühstück machen musste. Ich hatte auch die üblichen Pfannkuchen-Zutaten da und fing an, Blaubeer-Pfannkuchen zu machen. Während ich den Teig verrührte, hörte ich Jessica im Flur.

      Sie tappte in die Küche in meinem Bademantel und sah fast genauso aus wie vor dem Ausziehen in eben diesem Raum am Abend zuvor. Jessica rieb sich das rechte Auge, kam auf mich zu, legte ihre Hand auf meine Brust und drückte mir einen großen, minzfrischen Kuss auf die Lippen.

      »Ich liebe den Geschmack von Mundwasser am Morgen«, sagte ich.

      »Ich auch«, sagte sie und schaute in die Rührschüssel. »Blaubeer-Pfannkuchen?«

      »Dein Reporterblick ist messerscharf.«

      »Jahrelange Übung als Journalistin. Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der sich in der Küche auskennt.«

      »Ich war im College. Keiner meiner Mitbewohner konnte auch nur ansatzweise kochen.« Ich gab eine Handvoll Blaubeeren dazu, dann noch eine, und hob sie vorsichtig unter den Teig. »Ich bin kein Feinschmecker oder so, aber ich schlage mich ganz ordentlich.«

      »Ein Pro-bono-Ermittler, der am Morgen danach auch noch Frühstück serviert.« Jessica lächelte. »Schreib das nicht in deine nächste Anzeige.« Sie öffnete den Kühlschrank, suchte nach etwas zu trinken und entschied sich für Orangensaft.

      »Hatte ich auch nicht vor«, sagte ich.

      Ich hatte die Pfanne bereits vorgeheizt; es war Platz für zwei Stück gleichzeitig. Wie immer ließ ich sie auf einer Seite ein wenig zu lange, aber ich fand nicht, dass es den Geschmack beeinträchtigte. Während die Pfannkuchen brutzelten, holte ich Butter und Ahornsirup aus dem Kühlschrank und stellte beides auf den Tisch. Jessica setzte sich mit ihrem Glas Orangensaft dazu.

      »Echter Ahornsirup«, sagte sie. »Und du willst kein Feinschmecker sein.«

      »Maissirup ist was für Banausen«, sagte ich. Ich hob zwei Pfannkuchen auf einen Teller und goss den Teig für die nächsten zwei in die Pfanne.

      »Jetzt gibst du nur mit deiner Bildung an.«

      Der Teekessel pfiff, als ich die Pfannkuchen wieder ein paar Sekunden zu spät wendete – das würde wohl mein kulinarisches Markenzeichen werden. Jessica stand auf, ging zum Herd, schob den Kessel auf eine andere Platte und schaltete die heiße aus. »Wo sind die Tassen und der Tee?«, sagte sie. Ich sagte ihr, wo sie zu finden waren, und sie holte zwei Tassen heraus und betrachtete meine riesige Teesammlung. Ich hatte nie weniger als fünf Sorten im Haus. Manche Dinge sind eben wichtig.

      Jessica überlegte noch, während ich an der nächsten Ladung arbeitete. »Ich überrasch dich einfach mal«, sagte sie und nahm zwei Beutel heraus. Ich konnte nicht erkennen, welche Sorte es war.

      »Du hast mich gestern Nacht schon überrascht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr verkraften kann.«

      Ich sah, wie Jessica wieder rot wurde. »Ich denke, du wirst es verkraften«, sagte sie, hängte die Beutel in die Tassen und goss das heiße Wasser auf. Dann trug sie den Tee zum Tisch und setzte sich wieder.

      Ein paar Minuten später, nachdem sie ihre Pfannkuchen dick mit Butter bestrichen und einen Schuss Ahornsirup darüber gegeben hatte, gab Jessica zu, dass sie gut schmeckten. Sie kommentierte nicht einmal, dass eine Seite brauner war als die andere. Aus Gewohnheit hatte ich sie mit der dunklen Seite nach unten serviert.

      »Kann ich mal was mit dir durchgehen?«, sagte ich, während wir aßen.

      »Geht es um deinen Fall?«, sagte sie.

      »Ja. Irgendwas stört mich daran, und ich will eine andere Perspektive.«

      »Schieß los.«

      Ohne Namen zu nennen, erzählte ich ihr von Alice Fisher, die mich angeheuert hatte, um die vermutete Untreue ihres Mannes zu untersuchen, von ihrem windigen Verhalten, der Lüge über die Hypothek und dem, was ich an den jeweiligen Arbeitsplätzen herausgefunden hatte – was, wie ich zugeben musste, nicht viel war. Jessica dachte bei ein paar Bissen Pfannkuchen über die neuen Fakten nach.

      »Du fragst dich also, warum die Ehefrau gelogen hat«, sagte sie.

      »Es stört mich. Würde es dich nicht auch stören?«

      »Widersprüche stören Leute in meinem Beruf immer. In deinem auch. Aber ich glaube nicht, dass du deshalb gegen sie ermitteln solltest.«

      »Warum nicht?«

      »Weil du nicht gegen deinen Auftraggeber ermitteln solltest. Außerdem ist es vielleicht gar nicht so wichtig. Vielleicht gibt es etwas, das sie nicht möchte, dass du herausfindest. Das macht sie noch nicht schlecht.«

      »Warum dann die Lüge?«, sagte ich.

      »Ich weiß es nicht.« Jessica nahm noch einen Bissen Pfannkuchen und presste die Lippen zusammen. Mir fiel auf, wie süß sie aussah, wenn sie nachdenklich wurde. »Sie benutzt die Lüge über die Hypothek, um etwas zu verbergen, von dem sie nicht will, dass du es erfährst.«

      »Was könnte das sein?«

      »Ist ihre Bonität schlecht?« Ich nickte. »Wahrscheinlich irgendwas mit Geld.«

      »Sie will nicht, dass ich es erfahre.« Ich nahm eine weitere Gabel voll Pfannkuchen und hielt mitten im Kauen inne. »Sie will nicht, dass ich es weiß.« Ich kaute zu Ende und schluckte. »Ich frage mich, ob das bedeutet, dass sie es auch vor ihrem Mann verheimlicht.«

      »Durchaus möglich«, sagte Jessica und nickte.

      »Es müsste schon etwas ziemlich Schlimmes sein, wenn es um Geld geht und sie es vor ihm versteckt.«

      »Das denke ich auch.« Jessica schob ihren leeren Teller beiseite. »Was hast du jetzt vor?«, sagte sie.

      »Es gibt da jemanden, den ich dazu befragen möchte. Und danach muss ich wohl beide Fishers gemeinsam aufsuchen.«

      »Ich halte das für eine schlechte Idee«, sagte Jessica.

      »Die ganze Sache mit dem Nicht-gegen-die-eigene-Klientin-Ermitteln?«, sagte ich.

      Sie nickte. »Genau. Außerdem könntest du dabei Dinge auffliegen lassen, die sie vor ihrem Mann geheim hält.«

      Das leuchtete ein. »Okay, einverstanden. Ich ermittle nicht gegen sie … vorerst. Mal sehen, wohin der Kaninchenbau sonst noch führt.«

      »Gute Idee.« Jessica nahm einen Schluck Tee. »Am Ende führt vielleicht sowieso alles wieder zur Ehefrau zurück, aber ich denke, du musst dich erst mal verzweigen.«

      »Gut, dass ich studiert habe«, sagte ich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Als ich das Restaurant betrat, war Joey Trovato bereits da. Ich erinnerte mich, dass er diesen Laden mochte, und ich mochte ihn gut genug, um dort mit ihm zu essen.

      »Jesus Christus, sieh dich an!«, sagte er, als ich auf den Tisch zuging. Joey sprang auf und verpasste mir eine Bärenumarmung. Ich umarmte ihn und hämmerte ihm auf den Rücken – teils aus Freundschaft, teils um ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, bevor ich erstickte.

      Joey war ein dunkelhäutiger Sizilianer mit hell-mokkabrauner Haut und welligem schwarzem Haar. Sein ganzes Leben lang hatte er den Kampf gegen die Pfunde geführt, aber er konnte nie zu den Siegern gezählt werden. Joey war eins dreiundachtzig, fünf Zentimeter kleiner als ich, brachte aber gut fünfundvierzig Kilo mehr auf die Waage. Er war fett, keine Frage, aber sein Umfang täuschte über eine überraschende Kraft und Athletik hinweg. Ich konnte Joey davonlaufen, aber ich kannte genug Leute, die das nicht schafften. Besonders wenn sie Essen bei sich trugen, während er sie verfolgte.

      »Wie läuft's, Joey?« Ich rutschte auf den Stuhl gegenüber. »Wann ist eigentlich der Entbindungstermin?«

      »Sehr witzig«, sagte Joey. »Ich bin noch im Wachstum. Ich muss halt essen. Ach, mir ging's gut. Das Geschäft hatte eine Flaute, aber jetzt brummt es wieder. Ich bin inzwischen regional tätig. Die Leute kommen aus dem ganzen Bundesstaat zu mir, aus DC, verdammt, sogar aus Nord-Virginia und dem Süden Pennsylvanias.« Nach dem Studium hatte Joey die Wissenschaft und Kunst perfektioniert, Menschen zu einer neuen Identität zu verhelfen.

      »Freut mich. Vor allem, weil du für deinen Job ja nicht gerade Visitenkarten verteilen kannst.«

      Ein Kellner kam an den Tisch, überreichte uns die Karten und stellte sich kurz vor. Wir bestellten Getränke, und er ging.

      »Also, was zum Teufel ist mit dir passiert? Du verschwindest im Ausland, und alles, was ich kriege, ist ein Haufen E-Mails und dann ein paar Anrufe, in denen du mich um Hilfe bittest.«

      »Ich hab versucht, dich auch sonst zu erreichen. Und ich hab meinen Eltern gesagt, sie sollen an den Feiertagen nach dir sehen, damit du weißt, wo du hinkannst.«

      »Haben sie gemacht. Haben sie gemacht.« Joey lächelte wehmütig. »Deine Eltern sind gute Leute. Was ist dir im Ausland passiert? Warum bist du so plötzlich zurückgekommen?«

      Ich erzählte ihm mit gedämpfter Stimme von dem Hacker- und Pirateriering, unseren Verhaftungen, der entschärften Version meiner neunzehn Tage als Gast des Hongkonger Strafvollzugssystems und allem, was danach kam. Joey schüttelte den Kopf. »Jesus Christus«, sagte er. »Was für eine verdammte Story.«

      »Ja. Den Rest kennst du. Meine Eltern stülpen mir ihren Altruismus über. Danke übrigens noch mal für die Hilfe mit meinem Hintergrund. Ohne dich hätte ich nicht mal daran riechen können, Ermittler zu werden.«

      »Ich kann's immer noch nicht fassen, dass du jetzt Privatdetektiv bist.« Joey sah mich an und schüttelte den Kopf.

      »Jeder hat wohl sein Kreuz zu tragen.«

      »Sieht so aus, als hätten wir beide Jobs gefunden, bei denen wir Menschen helfen – jeder auf seine Art.« Der Kellner brachte die Getränke. Wir gaben unsere Bestellung auf. Joey orderte zwei Vorspeisen, ein Hauptgericht und eine zusätzliche Beilage. Ich wollte nur Pasta und einen kleinen Salat. Joey hob sein Glas Limo. »Auf uns … und darauf, dass wir Leuten helfen«, sagte er. »Was für ein verdammtes Paar wir doch abgeben.«

      »Prost.« Ich stieß mein Glas gegen seines.

      Wir tauschten Kriegsgeschichten aus, bis die Vorspeisen kamen. Joey hatte sowohl Mozzarellasticks als auch frittierte Calamari bestellt. Ich glaube nicht, dass ich beides hätte essen können, und er hatte ja noch einen vollen Teller als Hauptgang vor sich. Joey schnappte sich einen Mozzarellastick, versenkte ihn wie ein wütender LeBron in der Marinara-Sauce und schob sich das ganze Ding in den Mund. Ich sah weg und bewunderte den falschen Donatello an der Wand. Als Joey ein großes Stück Calamari nahm, schnappte ich mir einen Mozzarellastick. Er sagte etwas durch seinen vollen Mund, das verdächtig nach »Hey!« klang.

      »Du wirst mir später noch danken«, sagte ich. »Damit schiebe ich deinen Schlaganfall um eine halbe Stunde auf.«

      »Und beschleunigst deinen eigenen.«

      »Die Kalorien verbrenne ich später wieder.« Ich tunkte den Mozzarellastick in die Marinara und biss die Hälfte ab.

      Joey grinste, tunkte den Calamari in den Bottich Marinara-Sauce mit einer Wucht, die auf einen tief sitzenden Hass gegen Tintenfische hindeutete, und aß ihn. »Woher willst du wissen, dass ich nicht empfindlich geworden bin, was mein Gewicht angeht, während du überall auf der Welt herumgereist bist?«

      »Weil du es bist.«

      »Guter Punkt.«

      »Es ist schön, sich mal wieder auszutauschen.«

      »Aber …?« Joey beäugte mich so misstrauisch, wie jemand es kann, der sich gerade einen ganzen Mozzarellastick in den Mund stopft.

      »Ich hab dich auch hierher gebeten, weil ich deine professionelle Meinung brauche.«

      »Du brauchst keine neue Identität, oder?«

      »Will ich auch gar nicht.« Ich senkte erneut die Stimme und ging die ganze Situation mit den Fishers mit ihm durch. Joey hörte zu, während er sich die Vorspeisen reinschaufelte. Ich machte eine kurze Pause, als der Kellner unsere Gläser auffüllte, und fuhr erst fort, als er ging. »Es stört mich«, sagte ich, als ich fertig war, »dass sie wegen ihrer Finanzen lügt.«

      »Wie zum Teufel kann ich dir da helfen?«

      »Du verpasst Leuten eine neue Identität. Du siehst sie in ihren schlimmsten Momenten. Sie kommen zu dir mit Geld, Verzweiflung und einer Pechgeschichte. Du hast sicher schon Schlimmeres gehört als einen Ehemann, der vielleicht jemanden auf der Arbeit vögelt, und eine Ehefrau, die beim Thema Geld lügt.«

      »Habe ich.« Joey machte die letzten Mozzarellasticks fertig. Ich nutzte seine kurze Ablenkung, um mir ein Stück Calamari zu schnappen. Er lachte kurz und fuhr dann fort. »Sie verbirgt etwas. Es muss mit Geld zu tun haben. Sie will, dass ihr Mann denkt, sie sind ärmer als sie wirklich sind, weil sie die Kohle für irgendwas raushaut.«

      »Drogen?«

      Joey zuckte mit den Schultern. »Meistens. Sieht sie für dich wie ein Junkie aus?«

      »Eigentlich nicht. Aber ich muss gestehen, dass ich bisher nicht nach den Anzeichen gesucht habe.«

      »Sie ist deine Klientin, weißt du«, sagte Joey. »Du solltest nicht gegen sie ermitteln.«

      »Und sie sollte mich nicht anlügen«, sagte ich.

      »Menschen lügen. Du lügst auch. Finde dich damit ab.«

      Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass der Ehemann fremdgeht. Ihre Lüge ist was, wo ich nachhaken kann.«

      »Und was hast du jetzt vor?«

      »Es wäre schlechter Stil, meine eigene Klientin zu durchleuchten, also ermittle ich wohl erst mal in Richtung Fremdgehen.«

      »Obwohl du nicht dran glaubst?«

      »Obwohl«, sagte ich.

      »Und wenn er es doch tut?«, sagte Joey.

      »Dann muss ich mir wohl ein Fischaugen-Objektiv zulegen und üben, wie man aus Bäumen hängt.«

      »Viel Glück dabei.«

      »Aber wenn da nichts ist, komme ich auf Alice zurück.«

      »Du regst dich ganz schön auf, nur weil sie gelogen hat.«

      Ich nippte an meinem Eistee. »Wahrscheinlich schon«, sagte ich. »Überreagiere ich?«

      Joey zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht ist sie auch eine Koks-Nase, wer weiß das schon. Oder es bedeutet absolut gar nichts.«

      »Ich wüsste zu gern, was wahrscheinlicher ist«, sagte ich.

      »Es ist wohl schlechter Stil, gegen die eigene Klientin zu ermitteln.«

      »Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. Vielleicht würde sich ein anderer Weg ergeben, sobald ich etwas Erfahrung gesammelt hatte. Vorerst konnte ich aber zumindest eine andere Taktik versuchen.
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      Jessica und Joey hatten mich überzeugt, Alice Fisher in Ruhe zu lassen. Vorerst würde ich mich fügen, aber wenn mein Bauchgefühl stimmte und Paul nicht irgendeine Kollegin benaschte, würde ich mir Alice wieder vornehmen.

      In der Zwischenzeit schaute ich mir Pauls Kollegen bei Digital Sales an. Mit ein bisschen Nachdruck war die Website so freundlich, mir ein Organigramm zu liefern. Ich nahm mir sämtliche Frauen in der Firma vor. Die Firma hatte es mir leicht gemacht, indem sie eine stark männerlastige Belegschaft beschäftigte.

      Digital Sales beschäftigte sechzig Mitarbeiter. Davon waren gerade mal elf weiblich, und nur eine einzige tauchte als Abteilungsleiterin im Organigramm auf. Das war dann wohl Mary Dietz, deren Social-Media-Profile eine Ehe voller Kinder und Umarmungen offenbarten. Ich wusste, dass auch Verheiratete betrügen können, am liebsten mit anderen Verheirateten, aber ich beschloss, erst mal alle auszusortieren, deren Ehen glücklich wirkten. Zumindest für den ersten Durchgang. Auf dem zweiten Durchgang konnte ich die Abgründe ehelichen Elends ausloten.

      Es stellte sich heraus, dass fast alle Frauen bei Digital Sales unter der Haube waren, bis auf die Vorstandsassistentin Sally Willis. Ihre Seiten bei Facebook und Instagram quollen über vor Fotos. Auf vielen davon sah man Sally beim Ausgehen, in Begleitung einer ganzen Reihe von Männern. Bei ein paar der Kerle entdeckte ich Eheringe, aber nichts deutete darauf hin, dass Sally und diese Männer mehr als Freunde waren. Abgesehen von Sally konnte ich bei nur einer Frau auf Unzufriedenheit in der Ehe schließen. Viel hatte ich allerdings nicht in der Hand.

      Paul Fisher hatte eine langweilige Social-Media-Präsenz. Kein Instagram, kein Snapchat, sein LinkedIn-Profil bestand fast nur aus Arbeitskollegen und sein Facebook sehnte sich nach einem Update. Er und Sally waren bei LinkedIn vernetzt, aber das war auch schon alles. Sally hatte mir gesagt, sie möge Paul Fisher nicht. Das konnte stimmen – online fand ich jedenfalls nichts, was das Gegenteil bewies, zumindest noch nicht.

      Die Frau, deren Ehe nicht gerade aus Sonnenschein und Welpenglück bestand, war Debbie Wilder. Genau wie bei Paul Fisher beschränkte sich ihre Social-Media-Präsenz auf LinkedIn und Facebook. Auf Facebook sah man sie auf vielen Bildern mit Männern, die weder ihr Ehemann noch Paul Fisher waren. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass das nichts bedeutete – schließlich wäre nur ein dämlicher Betrüger so dreist –, aber es war immerhin mehr, als ich bei den anderen gefunden hatte.

      Trotzdem hatte ich noch nichts Handfestes. Keinen rauchenden Colt, nicht mal einen, der noch funkte und schwelte. Ich hatte ein wenig im Kaninchenbau dieses Falls geschürft und hatte vor, später weiterzumachen, doch vorerst führte der Bau zurück zu Alice. Also nahm ich mir die Finanzen der Fishers vor und fand sie innerhalb weniger Minuten.

      Abgesehen von einem geplatzten Scheck vor sechs Monaten gab es auf dem Gemeinschaftskonto keine Warnsignale. Der Kontostand streifte oft die Null, besonders nach dem Ansturm der Rechnungen in der ersten Woche des Monats. Alice überwies mindestens einmal im Monat Geld auf ein anderes Konto – immer ein paar hundert Dollar. Zudem hatte sie einen Privatkredit über 5.000 Dollar aufgenommen. Was machte sie mit dem Geld? Es hätte gereicht, um eine Drogensucht zu finanzieren. Ich holte mir die Kontonummer aus den Transaktionen und verschaffte mir Zugang. Es war ein privates Girokonto mit einer Debitkarte. Alice hob oft Bargeld ab, meistens zwei- oder dreihundert Dollar auf einmal. Womöglich, um eine Drogensucht zu finanzieren. Zusammen mit ihrem einzelnen Kredit ergab das kein gutes Bild.

      Ich konnte zum Upper Chesapeake zurückgehen und fragen, ob Alice Anzeichen von Drogenmissbrauch zeigte, aber ich hatte das Gefühl, dort inzwischen persona non grata zu sein. Alices Chef würde wahrscheinlich nicht mehr mit mir reden. Dann erinnerte ich mich an Erica Souza. Sie hatte von allen dort den meisten Kontakt mit mir gehabt, also war ihre Meinung vielleicht noch nicht davon beeinflusst, dass man den Sicherheitsbeamten gerufen hatte, um mich zu den Aufzügen zu geleiten.

      Mit etwas geschickter Googelei fand ich das Mitarbeiterverzeichnis des Krankenhauses. Sobald ich Ericas Durchwahl hatte, rief ich an. Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab. »Upper Chesapeake, hier ist Erica.«

      »Erica, hier ist C.T. Ferguson.«

      »Wohin darf ich Sie verbinden, Herr Ferguson?«

      »Lassen Sie ihn genau da, wo er ist. Ich bin der Ermittler, der gestern mit Ihnen gesprochen hat.«

      Sie schwieg für ein paar Sekunden. »Und derjenige, der Herrn Dunn bedrängt hat.«

      »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass er es verdient hat?«

      »Tatsächlich?«, sagte sie.

      »Wir wissen beide, dass es so ist. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie, falls es Ihnen nichts ausmacht. Es ist vertraulich. Ich kann Sie irgendwo treffen.«

      Ich hörte sie am anderen Ende der Leitung seufzen. »Ich hatte noch kein Mittagessen. Das Café hier in der Nähe ist um diese Zeit nicht besonders voll. Laden Sie mich zum Mittagessen ein, dann können wir reden.«

      »Geben Sie mir eine halbe Stunde«, sagte ich. So viel zum Thema, die eigene Klientin nicht zu durchleuchten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Sechsunddreißig Minuten später betrat ich das Café. Ich war zehn Minuten vorher beim Krankenhaus angekommen, aber es dauerte eine Weile, einen Parkplatz zu finden, und am Ende landete ich bei einem, der mich nur einen knappen Kilometer bis zum Krankenhaus laufen ließ. Wäre ich mit einer Beinverletzung hergekommen, hätte man mir das Bein wohl amputieren müssen, noch bevor ich die Eingangstür erreicht hätte. Erica saß an einem Tisch im hinteren Bereich, ein Bein über das andere geschlagen und die Arme unter der Brust verschränkt.

      »Ich weiß, ich bin spät dran«, sagte ich und näherte mich ihr mit ausgebreiteten Händen. »Zu meiner Verteidigung: Ich musste im nächsten Landkreis parken.«

      Ein langsames Lächeln breitete sich auf Ericas Lippen aus. Es konnte mit dem von Jessica Webber oder auch nur dem von Sally Willis nicht mithalten, aber daran konnte man sich gewöhnen. »Ich weiß, es ist schrecklich«, sagte sie. »Wenn wir keinen Mitarbeiterparkplatz hätten, wüsste ich auch nicht, was ich tun würde.«

      »Vermutlich haben Sie dadurch ziemlich durchtrainierte Waden.«

      Sie wurde rot. »Haben Sie Hunger?«

      »Nicht wirklich, aber ich stelle mich mit Ihnen in die Schlange und halte Ihnen die lüsternen Ärzte vom Leib.«

      »Mein Ritter«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln.

      Wir stellten uns vorne im Café an. Außer uns warteten nur zwei weitere Leute, und auch an den Tischen war nicht viel los. Ich bestellte einen Eistee. Erica entschied sich für ein Putensandwich, einen Salat, einen Schokopudding und eine Limonade. Der Schokopudding hatte sich in seinem Becher zu Beton verwandelt. Ich fragte mich, wie viele Löffel Erica beim Versuch, ihn zu essen, wohl zerbrechen würde – von ihren Zähnen ganz zu schweigen.

      Zurück am Tisch knabberte Erica an ihrem Salat. »Danke fürs Mittagessen«, sagte sie.

      »Danke, dass Sie mich nach den Ereignissen von gestern sehen wollten«, sagte ich. »Ich schätze, in Ihrer Abteilung bin ich gerade nicht besonders willkommen.«

      Sie lächelte. »Das kann man so sagen. Dunn wollte Sie wegen Belästigung anzeigen, glaube ich. Jemand hat es ihm ausgeredet.«

      Ich zuckte die Achseln. »Irgendwann wird sicher mal jemand behaupten, ich hätte sie belästigt. Eines Tages könnte es sogar stimmen.«

      »Gut möglich.« Sie knabberte weiter an ihrem Salat und nahm einen Bissen von dem Putensandwich. Den Pudding hatte sie noch nicht einmal angeschaut. »Worüber wollten Sie sprechen?«

      »Sie wissen, dass ich im Fall der Fishers ermittle.«

      Sie nickte. »Und?«

      »Ich habe Grund, gewisse Dinge in ihren Finanzen zu … hinterfragen. Ist Ihnen bei Alice irgendetwas aufgefallen, das auf finanzielle Probleme hindeutet?«

      Sie runzelte die Stirn und kaute nachdenklich. »Nicht dass ich wüsste«, sagte sie. »So etwas würde sie mir gegenüber wahrscheinlich nicht erzählen.«

      »Haben Sie eine pflegerische Ausbildung?« Erica schüttelte essend den Kopf. »Arbeiten Sie mit Leuten zusammen, die eine haben?« Diesmal nickte sie. »Redet jemand von denen über Alice?«

      »Inwiefern?«

      »Drogen«, sagte ich.

      »Drogen?« Sie runzelte wieder die Stirn. »Davon habe ich nichts gehört. Ich bin keine Krankenschwester, also bin ich vielleicht nicht in den ganzen Klatsch eingeweiht. Aber wenn jemand bei uns ein Suchtproblem hätte, würden die Kollegen garantiert darüber tratschen.«

      »Könnten Sie sich trotzdem mal umhören? Ich weiß, es ist schwierig, so ein Thema unauffällig anzusprechen, aber Sie wirken auf mich wie ein gewieftes Mädel.«

      Sie lächelte, während sie einen Schluck Limo trank. »Ich komm schon klar. Ich sehe mal, was ich tun kann.«

      »Gut.« Ich zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. Sie sah sie an und lächelte. »Was?«, sagte ich.

      »Ist das wirklich Ihr Slogan?«

      Ich verdrehte die Augen. »Ich wusste, er ist furchtbar.«
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      Den Rest des Tages verbrachte ich damit, ein Dojo zum Trainieren zu finden und mir etwas zu essen zu besorgen. Gegen halb acht machte ich mich auf den Weg zu den Fishers. Ich hatte noch immer keinen Plan, wie ich in ihr Haus kommen sollte, und hoffte auf einen Geistesblitz während der Fahrt. Fehlanzeige.

      Ich fuhr die Straße der Fishers auf und ab. Mittelgroße Einfamilienhäuser von der Stange starrten mich an. Zwei Häuser standen zum Verkauf, eines davon schien unbewohnt zu sein.

      Dann kam mir die Erleuchtung.

      An der Straße gab es genügend Parkplätze. Ich stellte den Lexus in der Nähe des Hauses ab und ging den Rest zu Fuß. In der Einfahrt der Fishers standen zwei Toyotas. Mindestens die Hälfte der Gebäude in dieser Straße besaß eine Garage, die beiden zum Verkauf stehenden eingeschlossen.

      Ich ging zur Tür und klingelte. Falls Alice öffnen würde, könnte es unangenehm werden. Glücklicherweise war es Paul Fisher. Er war ein paar Zentimeter größer als ich, aber dünn – ich schätzte ihn auf knapp achtzig Kilo. Sein braunes Haar war an den Schläfen ergraut und umrahmte ein Gesicht, das ›müde› längst hinter sich gelassen hatte und sich ›ausgezehrt› näherte. Er öffnete die Tür gerade weit genug, um den Kopf herauszustrecken. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Das hoffe ich«, sagte ich. »Ich überlege, ein Haus in dieser Gegend zu kaufen, und hatte gehofft, ich könnte kurz mit Ihnen darüber sprechen.«

      »Natürlich, kommen Sie rein«, sagte Paul mit einem Lächeln. »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen und meine Frau ist noch oben. Entschuldigen Sie das Durcheinander.«

      »Sieht für mich gut aus.« Es war mir völlig egal, wie ordentlich es war. Ich suchte nach Anzeichen für unerklärlichen Wohlstand, unerwartete Armut oder offensichtliche Verstecke für Drogen. Das Haus der Fishers wirkte durch und durch bürgerlich. Der Teppich schrie nach Erneuerung, aber die Wände hatten innerhalb des letzten Jahres einen frischen Anstrich bekommen. Überall hingen Familienfotos. Keine Gemälde, keine aufwendigen Läufer. Die Wohnzimmermöbel wirkten wie direkt aus dem Discounter. Ich sah nichts, was darauf hindeutete, dass sie in Geld schwammen oder unter Geldproblemen litten.

      »Sie sagten, Sie sehen sich hier im Viertel um?« fragte Paul Fisher. Ich ließ mich auf das mittelbraune Sofa sinken. Er nahm in einem passenden Sessel Platz, der in einer zu weit nach vorn geneigten Position eingerastet war. Um seine Wirbelsäule beneidete ich ihn nicht.

      »Ja. Meine Familie ist noch in Virginia. Ich ziehe wegen des Jobs hierher und wollte mich vorab schon mal ein wenig umsehen.« Im Zweifelsfall hilft Social Engineering. Es funktioniert.

      »Guter Plan.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Paul.«

      Ich schüttelte sie. »Trent«, sagte ich. Mein zweiter Vorname.

      »In welcher Branche sind Sie tätig, Trent?«

      »Finanzwesen.« Ich hörte Schritte auf der Treppe. »Ich fange bald bei einer neuen Firma an.«

      Die Schritte wanderten in die Küche. Ich blickte nach links und sah Alice Fisher. Als sie mich bemerkte, stutzte sie kurz, fing sich aber sofort wieder. Ich wusste nicht, ob Paul ihre Reaktion bemerkt hatte. Alice hantierte in der Küche herum und versuchte, mich zu ignorieren. Paul ließ sie damit nicht durchkommen.

      »Schatz, das ist Trent«, rief er. »Er überlegt, ein Haus in der Nachbarschaft zu kaufen, und will wissen, wie es uns hier gefällt.«

      »Oh, das ist ja nett«, sagte Alice nach einem Moment.

      »Möchten Sie etwas trinken, Trent?«

      »Nein danke, ich bin versorgt.«

      »Alice, hast du an den Saft gedacht?«

      Alice erstarrte. Ihr unsteter Blick wurde verstohlen. »Was?« Sie versuchte wieder, beschäftigt zu wirken, sah aber nur verschreckt aus.

      »Den Orangensaft … hast du ihn auf dem Heimweg mitgebracht?«

      »Oh.« Alices Schultern entspannten sich, und sie atmete tief aus. »Nein, das habe ich wohl vergessen.«

      »Kein Problem. Warum kommst du nicht rüber und setzt dich zu uns?«

      »Ich möchte Sie nicht aufhalten, falls Sie mit dem Kochen anfangen wollen oder noch etwas erledigen müssen«, sagte ich.

      Paul winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen. Bei uns gibt es meistens nichts Aufwendiges. Nicht wahr, Schatz?«

      »Stimmt«, sagte Alice. Sie sah immer noch aus, als hätte sie eine Poltergeist-Invasion miterlebt, aber die Anspannung wich aus ihrem Gesicht, und sie schaffte es, mich für zwei Sekunden anzusehen, bevor ihr Blick wieder wegflatterte. Alice setzte sich aufs Sofa. Paul legte den Arm um sie, aber sie setzte sich nicht direkt neben ihn. Das Ganze fühlte sich verkrampft an. Ich wollte die Fishers in ihrem natürlichen Lebensraum beobachten, um herauszufinden, ob Paul seiner Frau womöglich untreu war. Bisher sah ich nur, wie Alice wegen einer simplen Frage durchdrehte.

      »Sie suchen also ein Haus in dieser Straße?« fragte Paul. Falls ihm die paar Zentimeter Abstand zwischen sich und seiner Frau auffielen, ließ er es sich nicht anmerken.

      »Neben anderen Standorten«, sagte ich.

      »Kinder?«

      Genau deshalb hatte ich gehen wollen: um Fragen wie dieser auszuweichen. Ich hatte bereits versucht, mich zu verabschieden, doch Paul hatte mich nicht gehen lassen. Jetzt saß ich fest, bis die Eingeborenen mich aus ihrer zuckersüßen Falle entließen. »Nur eins«, sagte ich.

      »Schon in der Schule?« hakte Paul nach.

      »Lange dauert es nicht mehr.«

      »Das ist eine gute Gegend.« Paul gestikulierte beim Sprechen vage in Richtung der Hausfront. »Normalerweise ist es hier ruhig. Es gibt viele Kinder in der Nachbarschaft. Die Schulen genießen auch einen guten Ruf. Ich denke, es würde Ihnen hier gefallen.«

      »Wahrscheinlich schon. Wie halten sich die Immobilienpreise hier?« Ich warf Alice einen Blick zu, als ich das sagte. Sie starrte zu Boden und fand offenbar etwas auf ihrem Schoß ausgesprochen faszinierend.

      Paul zuckte mit den Schultern. »Wir liegen über dem Durchschnitt, würde ich sagen. Findest du nicht auch, Schatz?«

      »Ja«, sagte Alice und blickte kurz auf. Sie konnte mir nicht einmal in die Augen sehen, bevor sie den Blick wieder senkte.

      »Hören Sie, Sie waren wirklich sehr hilfsbereit. Ich glaube, ich habe Ihre Zeit schon genug beansprucht.«

      »Sind Sie sicher?« fragte Paul. »Wir könnten uns noch eine Weile über das Viertel unterhalten.«

      Bei seinen Worten sank Alices Kopf. Paul bemerkte es nicht. »Ganz sicher. Danke für Ihre Zeit.«

      Paul stand auf und begleitete mich zur Tür. Ich warf einen letzten Blick zurück zu Alice, die beinahe katatonisch auf dem Sofa verharrte. Jetzt wusste ich nicht mehr, wie ich mit dem Fall weitermachen sollte. Wahrscheinlich würde Alice mich feuern – sofern man jemanden feuern kann, der umsonst arbeitet –, weil ich den dünnen Firnis ihrer heilen Welt durchbrochen hatte. Jetzt, da ich das Kartenhaus mit eigenen Augen gesehen hatte, hegte ich keinen Zweifel, dass in ihrer Ehe etwas schieflief. Doch ich bezweifelte inzwischen Pauls Rolle darin.
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      »Hast du den Saft besorgt?«

      Alices Reaktion auf die Frage faszinierte mich. Überall im Land stellen sich Ehepaare solche Fragen, und fast immer folgt darauf ein schlichtes Ja oder Nein. Bei den Fishers jedoch drehte Alice so durch, als würde ein Trupp Zombies ihr in die Fersen beißen. Offensichtlich kannte sie eine andere Definition von ›Saft› als ihr Ehemann.

      ›Saft› ist nicht nur ein köstliches Getränk – im Jargon der Buchmacher ist der englische Begriff Juice ein feststehender Ausdruck. Er bezeichnet den Anteil, den der Buchmacher vom Wetteinsatz behält, und wird auch als Betrag verwendet, der zur Tilgung von Krediten oder Spielschulden gefordert wird. Jessica und Joey hatten vermutet, dass Alices Lügen und ihr ausweichendes Verhalten – ganz zu schweigen von den Abhebungen vom gemeinsamen Girokonto – auf ein Drogenproblem hindeuteten. Ich vermutete, sie deuteten auf ein Glücksspielproblem hin.

      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo man heutzutage überhaupt eine Wette platziert. Alice hätte online wetten können, aber die Online-Anbieter sahen sich durch Gesetzgebung ausgebremst und verwendeten Begriffe wie ›Juice› ohnehin nicht. Nein, ich hatte das starke Gefühl, dass Alice einen leibhaftigen Buchmacher nutzte, um ihre Wetten zu platzieren. Jetzt musste ich herausfinden, wer das war.

      Dafür brauchte ich ihre Verbindungsdaten. Ihre Handynummer hatte sie mir selbst gegeben; von da aus verriet mir eine simple Suche ihren Provider – das war der einfache Teil. Den Anbieter zu knacken, um an die Verbindungsnachweise zu kommen, würde mehr Zeit in Anspruch nehmen. In den letzten Jahren haben die Telekommunikationsriesen massiv aufgerüstet. Sie verwalten sensible Daten und investieren Unmengen in die Abwehr von Hackern. Wohlmeinende, moralisch zweifelhafte Typen wie ich landen dabei im selben Netz.

      Insgesamt dauerte es ungefähr zwanzig Minuten, aber ich kam in die Kundendaten. Ich startete eine einfache Abfrage für Alice Fisher, exportierte die Ergebnisse in eine Datei und ging sie durch. Alice hatte Paul oft angerufen, zu Hause und auf seinem Handy. Dazu kamen Telefonate mit ihrem eigenen Arbeitgeber, verschiedenen Läden und Nummern, die ich ihrem Freundeskreis zuordnete. Doch ein Name stach sofort heraus: SERRANO, VINCENT.

      Ich starrte auf den Monitor. Er war also immer noch dabei. Er hätte mein erster Gedanke sein müssen. Vinnie Serrano und ich hatten zusammen die Schulbank gedrückt. Schon damals hatte er einen Wettring aufgezogen, und das kostete ihn seinen Platz an der Uni. Es klang, als hätte er sein kleines Imperium über die Jahre erweitert – und Alice war ihm zum Opfer gefallen.

      Jetzt fragte ich mich, ob ich sie da herausholen konnte. Und, was noch wichtiger war: ob es meine Aufgabe war, es zu versuchen.
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      Ich beschloss, erst einmal eine Nacht über die Sache zu schlafen. Alice hatte sich selbst in dieses Schlamassel manövriert. Sie hatte mich engagiert, um ihrem Verdacht nachzugehen, ihr Mann würde fremdgehen, doch ich hatte keinerlei Anzeichen für Untreue gefunden. Nach allem, was ich inzwischen wusste, hätte ich es Paul nicht verübeln können, wenn er mit jemandem aus dem Büro herumgemacht hätte. Vor allem die Empfangsdame. Wenn ich Alice nun die Wahrheit sagte, würde sie unsere Vereinbarung vermutlich beenden. In diesem Fall wäre sie Vinnie Serrano allein ausgeliefert. Und ich kannte Vinnie. Alice war ihm nicht im Entferntesten gewachsen.

      Sie dachte, sie bräuchte meine Hilfe, um einen Ehebruch aufzudecken. Ich konnte ihr anbieten, sich mit Serrano auseinanderzusetzen. Ob sie das annehmen würde, war eine andere Frage. Und wer war ich schon, mich ihr aufzudrängen? Ihr Hilfe anzubieten, fühlte sich einfach richtig an. Da ich es in den letzten dreieinhalb Jahren nicht gewohnt war, das Richtige zu tun, wollte ich eine Nacht darüber schlafen und abwarten, ob mein plötzlicher Anfall von Gewissen wieder verging.

      Als ich aufwachte, war er immer noch da. Ich wollte ihr immer noch helfen. Es sprach gegen jede Vernunft und war nicht das, wofür ich angeheuert worden war, aber so ist das wohl mit plötzlichen Skrupeln. Meine Eltern wären begeistert. Ich beschloss, es ihnen nicht zu erzählen; dass mein Gewissen mich einholte, war schlimm genug, da brauchte ich nicht auch noch ihr strahlendes Grinsen obendrein.

      Nach dem Frühstück rief ich Alice auf ihrem Handy an. Als sich nur die Mailbox meldete, versuchte ich es an ihrem Dienstanschluss.

      »Hallo?«, meldete sie sich.

      »Alice, hier ist C.T. Ferguson.«

      »Warum waren Sie gestern Abend bei mir?« Noch bevor ich meinen Gruß beendet hatte, schoss sie los. Ich fragte mich, ob sie dieses Gespräch den ganzen Morgen im Kopf durchgespielt hatte.

      »Ich wollte Sie und Paul zu Hause beobachten. Das ist bei möglicher Untreue wichtig.«

      »Oh.« Sie holte Luft, und der anklagende Ton verschwand. »Und? Was haben Sie herausgefunden?«

      »Ich glaube nicht, dass er Sie betrügt.«

      »Aber die Stunden, die er arbeitet … wie ausweichend er bei allem ist … er muss es einfach tun.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht tut. Allerdings habe ich etwas anderes entdeckt, das möglicherweise beunruhigend ist. Darüber würde ich ungern an Ihrem Bürotelefon sprechen.«

      Alice seufzte in die Leitung. »Können wir uns zum Mittagessen treffen?«

      »Sicher. Sagen Sie mir, wo.«

      »Kennen Sie das Sakura Steakhouse in Bel Air?«

      »Ich werde es finden. Um wie viel Uhr?«

      »Halb eins.«

      »Bis dann.«

      Ich kam vier Minuten zu spät ins Restaurant. Alice hatte bereits einen Tisch ergattert. Ich ging hinein und setzte mich. Die Kellnerin erschien so schnell, dass ich dachte, sie hätte sich materialisiert. Ich bestellte einen Eistee und erklärte, dass ich erst noch einen Blick in die Karte werfen wolle.

      Als die Kellnerin mit dem Getränk zurückkehrte und ich eine Sushi-Platte bestellt hatte, kam Alice direkt zur Sache. »Was ist so heikel, dass Sie es mir nicht am Telefon sagen konnten?«, fragte sie.

      »Zunächst möchte ich noch einmal wiederholen: Ich glaube nicht, dass Paul Sie betrügt«, sagte ich und rührte den Rohrzucker in meinen Tee.

      »Warum nicht?«

      »Nach dem, was ich gestern Abend bei Ihnen beobachtet habe, halte ich ihn nicht dazu fähig. Sie wirkten distanzierter als er.«

      »Ich war … ich hatte einfach einen schlechten Abend.« Sie wich meinem Blick aus. Ihre Augen waren schon immer unstet gewesen, doch jetzt mied sie meinen Blick, als hätte ich einen riesigen Pickel im Gesicht.

      »Geht uns allen mal so.«

      »Das ist alles?«, sagte sie. »Er verhält sich einen Abend lang nett und schon ist er kein Fremdgänger mehr?«

      »Er geht nach Feierabend in einen anderen Teil des Gebäudes arbeiten — deshalb erreichen Sie ihn nicht mehr in seinem Büro.«

      »Was macht er dort? Mit wem arbeitet er?«

      »Vielleicht sollten Sie ihn das fragen«, sagte ich.

      Sie nickte knapp. »Ich schätze, das muss ich wohl.« Die Kellnerin brachte unser Essen. Alice hatte ein fades Hähnchen mit Reis gewählt. Mein Sushi-Teller, vollgepackt mit einer Rainbow Roll und anderen Fischsorten, wirkte dagegen geradezu farbenfroh. Ich goss Sojasauce in das Schälchen und gab Wasabi hinzu. Ich verrührte beides und gab immer wieder Wasabi nach, bis die Farbe genau stimmte – ein gesprenkeltes Braun mit grünen Tupfen. Alice aß. Ich trennte meine Stäbchen und verschlang mein Sushi.

      Als wir beide den Großteil verzehrt hatten, sah Alice mich wieder an. Diesmal schaffte sie es ganz gut, meinen Blick zu halten. »Bedeutet das, dass unsere Vereinbarung beendet ist?«, fragte sie.

      »Das liegt ganz bei Ihnen«, sagte ich. »Ich habe Ihnen noch nicht erzählt, was ich Ihnen eigentlich sagen wollte.«

      Alice nahm noch ein paar Bissen, bis nur noch ein paar verirrte Reiskörner auf ihrem Teller lagen, dann legte sie die Gabel beiseite. »Schon gut, ich bin bereit.«

      »Eigentlich ist es nur eine Frage: Wie viel schulden Sie Vinnie Serrano?«

      Alice wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ihre Augen weiteten sich, dann legte sich ihre Stirn in Falten. Sie blickte sich hastig um, als hätte sie die Kontrolle über ihre Augenmuskeln verloren. »Ich … ich bin mir nicht sicher, wer das sein soll«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte.

      »Sie scheinen ihn jedenfalls ziemlich oft anzurufen.«

      »Sie haben meine Telefonprotokolle überprüft?« Ein paar Gäste an den Nebentischen wurden hellhörig. Ich starrte sie so lange finster an, bis sie wegsahen.

      »Natürlich habe ich das«, sagte ich.

      »Ist das nicht illegal?«

      »Ich bin ein lizenzierter Ermittler, Alice. Ich kann eine ganze Menge Dinge einsehen.«

      »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich diesem Mann Geld schulde?«

      »Weil ich mit Vinnie zur Schule gegangen bin. Er hatte schon immer eine Zahlenlotterie und andere krumme Dinger am Laufen. Weil Sie unerklärliche Abhebungen von Ihrem gemeinsamen Girokonto vornehmen. Und weil Sie sich benommen haben, als stünden zwei Killer in Ihrem Haus, als Paul fragte, ob Sie den Saft geholt haben.«

      Sie schluckte schwer. »Ich hoffe, er hat nichts bemerkt.«

      »Ich glaube nicht, dass er es getan hat. Er scheint Ihnen sehr ergeben zu sein. Vielleicht mehr als er sollte.«

      »Was soll das heißen?«, fragte Alice.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Mann Sie nicht betrügt«, sagte ich. »Was bedeutet, dass der Fall, für den Sie mich engagiert haben, abgeschlossen ist. Aber Sie stecken in weitaus größeren Schwierigkeiten, als wenn Ihr Mann mit jeder hübschen Angestellten in seinem Büro ins Bett gehen würde. Oder nicht?«

      Sie nickte so minimal, dass ich es kaum wahrnahm. »Ja.« Ich konnte ihr atemloses Flüstern kaum über dem Gemurmel der anderen Gäste verstehen.

      »Vielleicht brauchen Sie Hilfe, um aus diesem Loch wieder herauszukommen.«

      »Warum wollen Sie mir helfen?« Alice sah mich an, und zum ersten Mal hielt sie meinem Blick stand. Vielleicht konnte sie jetzt, wo die Lügen auf dem Tisch lagen, ein ehrliches Gespräch führen. »Ich bin ein einziges Chaos, und mir wächst alles über den Kopf. Aber unsere Vereinbarung ist beendet. Sie müssen mir nicht mehr helfen, aber Sie wollen es trotzdem. Ich frage mich, warum.«

      Ich verschlang das letzte Stück Sushi und nahm einen langen Schluck von meinem Tee, wobei ich mir wünschte, es wäre die Long-Island-Version. »Weil ich«, sagte ich, »trotz aller Bemühungen, es zu unterdrücken, mit einem Gewissen geschlagen bin. Ich weiß, dass Ihnen alles über den Kopf wächst. Und ich weiß, dass Vinnie wahrscheinlich deutlich größer geworden ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Allein werden Sie untergehen und Paul wahrscheinlich mit hinunterziehen. Mit mir haben Sie eine Chance, wieder ans Ufer zu kommen.«

      Alice schwieg einen Moment. Sie ergriff meine Hand und drückte sie. »Danke«, flüsterte sie. Ihre Augen glänzten. »Vielleicht können Sie mich wirklich vom Tiefpunkt wieder hochziehen.«

      Ich entzog ihr meine Hand nicht. Sie drückte sie noch einmal und ließ dann los. »Da ich Ihnen jetzt helfe, müssen Sie mir meine erste Frage beantworten. Wie viel schulden Sie Vinnie Serrano?«

      »Dreißigtausend«, hauchte Alice.

      Ich biss mir auf die Zunge, um ihr die Zahl nicht zurückzuschreien. »Heilige Scheiße«, sagte ich. »Da hat er Sie also richtig am Haken.«

      »Das hat er.« Alice griff zu ihrer Serviette, um eine einzelne Träne wegzuwischen, die über ihre rechte Wange lief. »Ich kann auf der Arbeit Überstunden machen, aber es reicht kaum, um mit den Zinsen Schritt zu halten.«

      »Wie wollen Sie ihn bezahlen?«

      »Ich dachte, eine hohe Wette auf den Super Bowl würde mich wieder auf null bringen.«

      Ich verdrehte die Augen. »Oder Sie doppelt so tief ins Loch reißen. Alice, Sie können kein Geld setzen, das Sie nicht haben. Spielschulden begleichen sich nicht von selbst.«

      »Was soll ich denn tun?«

      »Hören Sie auf zu wetten«, sagte ich. »Sofort. Von jetzt auf gleich. Holen Sie sich Hilfe, wenn es sein muss, aber hören Sie auf. Sie dürfen keine weiteren Schulden machen.«

      Die Kellnerin räumte unsere Teller ab. Als wir nichts weiter bestellten, kam sie eine Minute später mit der Rechnung zurück. Alice griff nach ihrer Handtasche, doch ich winkte ab. »Das geht auf mich. Sparen Sie so viel Geld, wie Sie können. Wir können später einen genaueren Plan machen.«

      »Und was tun Sie jetzt?«

      »Es ist Jahre her, dass ich Vinnie gesehen habe. Zeit, ihm mal wieder einen Besuch abzustatten.«
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      Vinnie Serrano und ich waren auf derselben Highschool. Wir spielten beide Sport – wir spielten zusammen im Lacrosse-Team, und ich machte außerdem Leichtathletik. Wir waren befreundet, auch wenn man uns wohl kaum als dicke Freunde bezeichnet hätte. Schon damals organisierte Vinnie Tippspiele für praktisch jedes größere Sportereignis und nahm Wetten von den Schülern an. Er führte über alles Buch – hinten in seinem Geschichtsheft. Am Ende des Schuljahres hatte er darin mehr Wettnotizen als Geschichtsnotizen angesammelt.

      Nach dem Abschluss landeten wir beide am Loyola College. Ich wohnte auf dem Campus – der Erfahrung wegen. Und um von meinen Eltern wegzukommen. Vinnie pendelte. Unsere Highschool war deutlich kleiner und viel abgeschotteter gewesen, aber an der Uni fiel es auf, dass er Tippspiele organisierte und Buchmacher spielte — das sorgte für Getuschel und zog zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Im ersten Semester des zweiten Jahres flog er von der Uni. Danach sah ich ihn noch ein paar Mal, unter anderem auf einer Party etwa eine Woche bevor ich ins Ausland ging. Er hatte sein Wettgeschäft inzwischen professionalisiert. Dass Online-Wettanbieter salonfähig wurden, schien ihn nicht zu jucken; er klang ehrgeizig, was die Expansion in ganz andere Bereiche anging. Man sollte gelangweilte, neugierige reiche Kids nie unterschätzen – zu viel Freizeit, zu wenig Aufsicht.

      Ich fragte mich, ob die Zeit und der Geschmack am Luxus Vinnies Vorlieben verändert hatten. Bevor ich ins Ausland ging, wusste ich, dass er regelmäßig spät bei Donna's in Cross Keys zu Mittag aß. Vinnie saß dann meistens in einer Nische, das Notizbuch vor sich, und nahm Wetten am Handy entgegen. Inzwischen hatte er wahrscheinlich Leute, die die Lauferei für ihn erledigten. Ich fuhr zu Donna's, um zu sehen, ob er noch immer dort anzutreffen wäre. Als ich hineinging, sah ich meinen ehemaligen Freund in einer Nische im hinteren Bereich. Das Restaurant war nicht besonders voll. Ein Typ in einem billigen Anzug an der Bar beobachtete mich über den Rand seines Glases.

      Als ich mich Vinnies Nische näherte, stand ein kleiner, stämmiger Asiate auf und starrte mich an. Er maß eins sechzig, und die letzten fünf Zentimeter verdankte er seinen Schuhen. Er sah chinesisch aus und hatte versucht, sich einen Fu-Manchu-Bart wachsen zu lassen, der am Ende eher wie ein struppiger Ziegenbart aussah. Er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an und versperrte mir den Weg zum Tisch. Es war das erste Mal seit meiner Entlassung aus dem chinesischen Knast, dass mir ein wütender Chinese so nahe kam. Ich holte tief Luft.

      »Tut mir leid«, sagte ich und hielt meine Hand ein paar Zentimeter über seinen Kopf. »Aber du musst mindestens so groß sein, wenn du dich mit mir anlegen willst.«

      Der Chinese funkelte mich an, doch bevor er etwas erwidern konnte, meldete sich Vinnie zu Wort. »Diese Stimme kenne ich doch.« Er blickte auf und lächelte. »Verdammt. Dich habe ich ja ewig nicht gesehen, C.T. Ist schon gut, Sam. Er ist ein alter Freund.«

      Sam starrte mich weiter giftig an, aber ich lächelte nur und ging an ihm vorbei. Ich hoffte, meine Nervosität gut verborgen zu haben. Chinesische Männer, die mir womöglich etwas antun könnten, machten mich immer noch nervös. Ich rutschte in die Nische gegenüber von Vinnie. Sam ging zurück an seinen Tisch. »Seit wann stellst du Zwerge ein?«, fragte ich.

      Vinnie schüttelte den Kopf. »Sam macht einen guten Job.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht wirklich Sam heißt.«

      »Ich kenn' seinen verfickten Namen nicht. Ich nenn' ihn einfach Sam – für Small Asian Man.«

      »Ach, Vinnie«, sagte ich. »Feingefühl war schon immer deine größte Stärke.«

      »Von wegen«, lachte er kurz auf. »Was führt dich her? Ich hab gehört, du hättest im Ausland das süße Leben genossen.«

      »Ich war im Ausland. Von einem süßen Leben weiß ich nichts.«

      »Hongkong, richtig?«

      »Genau.« Ich erzählte ihm die meisten Details meines Aufenthalts dort.

      »Und jetzt bist du also wieder hier«, sagte er. »Wohnst du wieder bei deinen Alten?«

      »Nein, ich hab eine Wohnung.«

      »Dann wird wohl langsam die Kohle knapp. Sicher das erste Mal in deinem Leben, dass du dir über Geld Gedanken machen musst.«

      »Ich arbeite an einer Sache.«

      »Tun wa das nich' alle?«

      Ein Kellner brachte Vinnies Mittagessen – eine Pizza mit Barbecue-Hähnchen. Er fragte, was ich wollte, und ich bestellte nur einen Eistee. Vinnies Handy, das auf seinem Notizbuch lag, vibrierte, kaum dass der Kellner weg war. Vinnie sah sich die Nummer an und ignorierte den Anruf. »Ich bin eigentlich immer an irgendwas dran«, sagte er.

      »Das warst du schon immer.«

      »Damals war ich ein kleines Licht. Bloß ein paar Zahlen, mehr nicht. Aber es hat mich auf den Geschmack gebracht. Ich mache immer noch die Wetten … hab ein Mädel, das einen Großteil meiner Wetten für mich annimmt. Ein paar Stammkunden rufen mich direkt an. Und wenn es Probleme gibt, schicke ich Sam und ein paar andere Jungs los.«

      »Ich habe gehört, du drehst mittlerweile ein größeres Rad.«

      »Stimmt«, sagte Vinnie etwas zu schnell, als wäre meine Rolle im Gespräch überflüssig geworden. Ich fühlte mich wie ein Zuschauer bei einer Werbevorführung. »Das Wettgeschäft wirft immer noch Kohle ab, aber ich steige gerade in den Geldverleih ein. Die Zinsen sind höher, und ich kann noch den einen oder anderen in Lohn und Brot bringen.« Vinnies Stimme, ohnehin schon tief, sank zu einem Flüstern herab. »Mir wurde eine Rolle im Drogengeschäft angeboten, aber ich lass die Scheiße links liegen. Ich brauche keine durchgeknallten Mexikaner, die mich mit brennenden Reifen und Macheten jagen.«

      »Ich glaube, sie hängen dir die Reifen erst um, bevor sie sie anzünden.«

      »Du weißt, was ich meine.«

      Ich nickte. »Allerdings.« Vinnie war klug genug, sich aus dem Drogengeschäft herauszuhalten. Doch seine angehende Kredithai-Karriere bereitete mir Sorgen. Kredithaie brauchten Knochenbrecher, um Schulden einzutreiben. Sam sah zwar nicht danach aus, aber jeder mit einem Anzug, einem bedrohlichen Blick und einem Radkreuz konnte die Rolle spielen. Ich hatte eine Ahnung, wer Vinnie diese Chance geboten hatte, aber ich war mir sicher, dass er es mir nicht bestätigen würde.

      »Was treibst du eigentlich jetzt so?«, fragte Vinnie. Er aß seine Pizza, während wir redeten, erinnerte sich aber gerade noch genug an seine Roland-Park-Manieren, um mit geschlossenem Mund zu kauen.

      »Meine Eltern haben darauf bestanden, dass ich mir einen Job suche, bei dem ich Leuten helfe«, sagte ich.

      Vinnie lachte, nahm einen Schluck von seiner Limo und lachte weiter. »Mann, geiler Scheiß. Was zum Teufel weißt du denn davon, wie man Leuten hilft?«

      »Mehr, als du vielleicht denkst.«

      »Und was ist das für ein Gutmenschen-Job?«

      »Ich bin Privatermittler.«

      Vinnie hielt mitten im Kauen inne und starrte mich an. »Ein Privatermittler? Du?«

      »Ich war fast genauso überrascht wie du.«

      Vinnie musterte mich noch ein paar Sekunden, dann schlang er den nächsten Bissen Pizza hinunter. Der Geruch nach Barbecue-Hähnchen weckte erneut meinen Hunger. Sushi machte mich einfach nie satt.

      »Was willst du, C.T.?«

      »Alice Fisher schuldet dir eine Menge Geld.«

      »Du glaubst, ich weiß, wer die ist?«

      »Komm schon, Vinnie. Ich kenne dich lange genug. Du vergisst keine Namen, erst recht nicht, wenn sie in deinen Büchern auf der Soll-Seite stehen. Alice Fisher.«

      »Na gut, ich kenne sie. Sie schuldet mir Geld. Willst du ihre Schulden begleichen?«

      »Nein«, sagte ich. »Sie arbeitet daran. Aber ich bin hier, um dich zu bitten, sie mal kurz verschnaufen zu lassen. Sie versucht, mit der Zockerei aufzuhören, damit sie dich auszahlen kann. Sie wird nie mehr als die Zinsen schaffen, wenn sie ständig weiter wettet und verliert.«

      »Die verliert doch nich' alle ihre Wetten.« Wie früher bei Vinnie: Seine Privatschul-Grammatik flüchtete sich ins Gebüsch, sobald ihn etwas in Fahrt brachte.

      »Aber sie verliert genug davon.«

      »Es freut mich ja, dass sie mich bezahlen will, aber warum sollte ich wollen, dass sie aufhört?«, gab Vinnie zurück. »Je länger sie nur die Zinsen bedient, desto länger fließt die Kohle. Punkt. Warum zum Teufel sollte ich wollen, dass sie damit aufhört? Wäre ein schlechtes Geschäft.«

      »Könntest du ihr nicht etwas entgegenkommen?«, fragte ich. »Ein Gefallen für einen alten Freund?«

      Vinnie kicherte und schüttelte den Kopf. »Wir waren nie so eng.«

      »Denk wenigstens darüber nach.«

      »Hab ich. Die Antwort ist nein.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »In Ordnung.« Ich schob mich aus der Nische und erhob mich.

      »Willst du dich deswegen mit mir anlegen?«, fragte er.

      »Du meinst wohl eher deinen Zwerg?«, gab ich zurück.

      »Du weißt, was ich meine. Ich mag dich vielleicht, aber ich mag keine Probleme.«

      »Ich suche keinen Ärger, Vinnie.«

      »Es heißt jetzt Vincent.«

      »Aber natürlich«, sagte ich.
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      Wie sollte ich mit Vinnie umgehen? Bisher hatte er noch nicht die schweren Geschütze auf Alice Fisher angesetzt. Vielleicht zahlte sie genug, um sie sich vom Leib zu halten. Vielleicht behagte Vinnie die Vorstellung nicht, einen Knochenbrecher loszuschicken, um eine Frau einzuschüchtern. Ich fragte mich, ob Alice Make-up benutzte, um ein blaues Auge vor ihrem Mann, ihren Freunden und Kollegen zu verbergen. Vinnie wollte, dass Alice ihn bezahlte – auch indem sie weiter neue Wetten platzierte. Verdammt, an seiner Stelle würde ich ihr Geld auch wollen. Aber ich war mir sicher, dass etwaige Skrupel, Knochenbrecher auf Frauen anzusetzen, nicht für neugierige Schnüffler galten.

      Vinnie betrieb eine Zahlenlotterie und war nach eigenen Angaben ins Kredithai-Geschäft eingestiegen. Das bedeutete, er musste mit dem Segen von Tony Rizzo operieren, wenn nicht sogar unter dessen Schutz. Tony leitete das, was man in Baltimore als organisiertes Verbrechen bezeichnete. Ihm gehörte ein italienisches Restaurant in Little Italy namens Il Buon Cibo – und der Laden machte seinem Namen alle Ehre. Tony war seit Jahren mit meinen Eltern befreundet, was schlichtweg bedeutete, dass meine Mutter keine Ahnung hatte, dass er ein Gangster war. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nach einem heftigen Anfall von Naserümpfen und missbilligendem Schnalzen verstoßen.

      Ich würde mit Tony reden, wenn es sein musste. Zunächst beschloss ich, Joey anzurufen. »Kannst du nicht genug von mir bekommen?«, meldete er sich.

      »Bei deiner Größe gibt's keine kleinen Dosen«, sagte ich.

      »Sehr witzig. Was brauchst du?«

      »Erinnerst du dich an Vinnie?«

      »Serrano? Was ist mit ihm?«

      »Ich höre, sein Buchmachergeschäft hat seit der Uni ziemlich abgehoben. Er hat jemanden, der einen Großteil seiner Wetten für ihn annimmt. Hast du eine Ahnung, wer das ist?«

      »Hältst du mich für den Typ, der bei einem Bookie wettet? Glücksspiel ist illegal.«

      »Verzeih, dass ich deine ehrbaren Grundsätze beleidigt habe«, sagte ich.

      »Er hat ein Mädel, das Wetten annimmt, glaube ich. Den Namen kenne ich nicht. Warum?«

      »Unser Drogenverdacht hat sich als Spielsucht entpuppt, und der Buchmacher ist Vinnie. Er nimmt sie nach Strich und Faden aus.«

      »Hat die schon was abgekriegt?«, fragte Joey.

      »Davon hat sie nichts gesagt. Wenn Vinnie ihr Zeit lässt, um eine Tracht Prügel zu vermeiden, wird er nicht ewig warten.« Ich erinnerte mich daran, wie Alice mir von Pauls blauem Auge erzählt hatte. Vinnie oder einer seiner Gorillas — die kamen mir sofort in den Sinn.

      »Klingt, als müsstest du noch ein bisschen im Wett-Imperium von Herrn Serrano herumstöbern.«

      »Das denke ich auch.«

      »Sei vorsichtig, C.T.«, sagte Joey. »Vinnie hat sich verändert, seit du weg bist. Er ist skrupelloser als früher.«

      »Hat er jemanden umgebracht?«

      »Bewiesen hat ihm nie jemand was.«

      »Klar«, sagte ich. »Ich passe auf.«
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      Vinnies Verbindungsdaten waren genauso leicht zu bekommen wie die von Alice Fisher. Ich exportierte die Ergebnisse und sortierte sie nach der Häufigkeit der Anrufe. Vinnie sprach jeden Tag nur mit einer einzigen Frau: Margaret Madison. Ich notierte mir ihre Daten und unterzog sie einem Hintergrundcheck. Die reizende Ms. Madison war bereits zweimal verhaftet worden, beide Male wegen Körperverletzung. Sie hatte eine Vorgeschichte mit Schlägereien in der Schule und war von zwei Colleges geflogen: einmal wegen einer Schlägerei und einmal als unverbesserliche Spielerin. Vinnie hatte ein Mädel gefunden, das auf sich selbst aufpassen konnte.

      Um an Vinnie heranzukommen, musste ich mehr über Margaret Madison herausfinden. Vielleicht sollte ich sogar selbst eine Wette platzieren. Wenn Vinnie sie für das Wettgeschäft einsetzte, musste sie schlau und fähig sein. Die Verhaftung wegen Schlägerei und der Schulverweis bedeuteten, dass sie gerne kämpfte, aber sie musste deshalb nicht zwingend gut darin sein. Ich würde sie beschatten müssen, um zu sehen, wie sie agierte. Vielleicht hätte ich doch in einen Trenchcoat und einen Schlapphut investieren sollen. Trotz all meiner großen Reden vor meinem Vater, dass Hacker die neuen Ermittler seien, leistete ich bisher verdammt viel altmodische Detektivarbeit. Und ich war mir sicher, dass dieser Trend anhalten würde.

      Irgendwo mussten meine Eltern gerade schmunzeln.
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      Laut den Daten der Kfz-Zulassungsstelle fuhr Margaret Madison einen neueren Acura SUV und wohnte am Canton Square. Ich saß in meinem Lexus auf einem Parkplatz gegenüber ihrem Haus. Ein kurzer Blick in die Gasse hinter den Reihenhäusern zeigte, dass ihr Acura auf ihrem Stellplatz stand. Sie hätte unterwegs sein können – vieles war vom Canton Square aus leicht zu Fuß erreichbar –, aber in ihrem Haus brannten zwei Lichter. Ich vertrieb mir die Zeit mit ein paar Apps auf meinem Smartphone, während ich darauf wartete, dass sich etwas tat. Wie hatten Detektive das in der Zeit vor dem Smartphone bloß ausgehalten? Ich konnte mir nicht vorstellen, in einem Auto zu sitzen, abgestandenen Kaffee zu trinken und Kreuzworträtsel oder, noch schlimmer, Wortsuchrätsel zu lösen.

      Gerade als ich überlegte, mir eine App herunterzuladen, mit der ich mir die Augen ausstechen konnte, ging eines der Lichter in Margarets Haus aus. Eine Minute später trat sie aus der Vordertür. Sie trug einen Jumpsuit und darüber eine leichte Jacke, die bis zur Hälfte hochgezippt war. Von meinem Ausguck auf der anderen Straßenseite glaubte ich, die Ausbuchtung einer Waffe unter ihrer Jacke erkennen zu können. Margaret ging die Straße hinauf. Ich ließ ihr einen Vorsprung, stieg aus und folgte ihr zu Fuß.

      Drei Blocks weiter traf sie einen Mann auf einem leeren Parkplatz. Ich stellte mich hinter einen geparkten Lieferwagen. Margaret und der Mann unterhielten sich etwa eine Minute lang. Dann wurde er unzufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Er holte zum Schlag aus, dem sie auswich. Ein Schlag, ein Tritt, ein Ellenbogen und ein Knie später hatte Margaret den Mann zu Boden gebracht. Sie stand über ihm, den Fuß auf seiner Kehle. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber er nickte ein paar Mal. Sie nahm den Fuß weg und ging weiter. Ich ließ ihr etwa fünfzehn Meter Vorsprung, bevor ich hinter dem Lieferwagen hervortrat.

      Kaum hatte ich das getan, rammte mir jemand etwas in den Rücken. Es fühlte sich an wie ein Pistolenlauf. »Was glaubst du, was du hier treibst?«, sagte die Stimme.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 9

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Der Gegenstand, der sich in meinen Rücken bohrte, fühlte sich durch den Mantel wie eine Pistole an. Aber da mir die Erfahrung fehlte, Schießeisen in den Rücken gerammt zu bekommen, hatte ich keinen echten Vergleich. Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust zu klopfen begann. Das erinnerte mich daran, dass ich die Waffen abholen musste, die ich gekauft hatte und auf die ich noch warten musste. Nicht, als ob es etwas ändern würde, eine davon jetzt bei mir zu haben. Plötzliche Bewegungen waren gerade nicht mein Freund.

      »Bist du taub?«, sagte eine Stimme. Rau und unfreundlich.

      »Falls ja, bringt es nicht viel, mich danach zu fragen«, sagte ich.

      Ich hob die Hände ungefähr auf Schulterhöhe. Im Stillen verfluchte ich diesen verfluchten Fall. Es musste eine bessere Berufswahl als Privatermittler geben – für jemanden mit meinen Fähigkeiten, meiner Abneigung gegen Arbeit und meinem generellen Desinteresse an meinen Mitmenschen.

      »Ein Schlaumeier. Na schön, Herr Komiker – was hast du gemacht, dass du der Lady hinterhergelaufen bist?«

      »Ich hab nur angehalten, um mir die Prügelei anzusehen. Man sieht schließlich nicht alle Tage, wie ein Mädchen irgendeinen Typen auf einem Parkplatz verprügelt.«

      »Aha. Und deshalb bist du eine Minute, nachdem sie ihr Haus verlassen hat, aus deinem Wagen gestiegen?«

      »Zufall.«

      »Warum glaub ich dir das nicht?« Die Stimme klang vage italienisch, als lauerte ein Akzent unter der Oberfläche, niedergedrückt durch Jahre des Nichtgebrauchs. »Also, sagst du mir jetzt, was du hier treibst?«

      Vinnie musste Rückendeckung haben – oder zumindest den Segen von Tony Rizzo –, wenn er in Baltimore als Kredithai unterwegs war. Ich saß eh schon in der Tinte, also riskierte ich es.

      »Tony hat mich geschickt.«

      »Tony?«

      »Ja. Vielleicht bist du hier der Taube. Ich sagte, Tony hat mich geschickt.«

      Die Mündung – oder was auch immer in meinen Rücken gedrückt worden war – löste sich und gab mir eine Öffnung. Ich wirbelte herum und rammte meine linke Faust in die Hand meines Angreifers. Die Pistole schepperte auf den Asphalt. Meine Rechte traf ihn voll am linken Ohr.

      Er stöhnte vor Schmerz auf und presste den Kopf an die Schulter. Während er benommen war, verpasste ich ihm einen ordentlichen Tritt in die Magengrube, und als er sich davon krümmte, trat ich ihm hart ins Gesicht.

      Er fiel auf den Gehweg. Ich trat die Waffe beiseite. Bisher hatten wir keine Aufmerksamkeit erregt, aber das konnte sich schnell ändern. Wobei die Leute in Baltimore vielleicht so daran gewöhnt waren, Gewalt auf ihren Straßen zu sehen, dass sie einfach mit den Schultern zuckten und weitergingen.

      Ich sah auf meinen Angreifer herab. Er presste die Hände an den Mund, um die Blutung zu stoppen. Glatze, etwas kleiner als ich, aber breiter. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Margaret Madison war verschwunden.

      »Wer hat dich angeheuert?«, sagte ich.

      Er nuschelte etwas, das ich durch die Hände vor seinem Gesicht nicht verstehen konnte.

      »Wer hat dich angeheuert?«

      »Fahr zur Hölle«, sagte er. Ich trat ihm in den Schritt. Der Schläger nahm die Hände vom Gesicht und hielt sich die Kronjuwelen. Zuzusehen, wie er sich auf dem Boden zusammenfaltete, war befriedigend.

      »Passt immer jemand auf das Mädchen auf?«

      Er stöhnte nur ein paarmal. »Fahr zur Hölle«, sagte er wieder.

      Das führte zu nichts. Ich würde ihn für die Info weder erschießen noch foltern.

      »Ja oder nein. Es ist mir egal, wer dich geschickt hat, wenn du meine Frage beantwortest.«

      Bevor er mir ein viertes extraknuspriges Jenseits wünschen konnte, trat ich ihm scharf in den Bauch.

      »Dir gehen die Hände aus, um all diese Verletzungen abzudecken.«

      Der Schläger schnappte ein paarmal nach Luft, bevor er nickte. »Manchmal … kommt drauf an, was … sie macht«, sagte er.

      »Danke«, sagte ich.

      Ich zog einen Handschuh an, hob die Pistole auf und ließ sie in den nächsten Gully fallen. Ich ließ meinen Angreifer auf dem Boden keuchen und sich winden, während ich ein paar Blocks die Straße hochging. Nach etwa zehn Minuten gab ich auf. Margaret Madison war irgendwo verschwunden. Vielleicht hatte sie gesehen, wie ihr Beschützer mich anpöbelte, und sich versteckt. Oder sie hatte sich einen anderen Parkplatz gesucht, um irgendeinem armen Trottel ein paar Zwanziger und ein paar Zähne abzuknöpfen.

      Jedenfalls sah ich sie nirgends, also drehte ich um.

      Als ich wieder in der Nähe der Stelle meines Überfalls ankam, war der Schläger verschwunden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Wäre ich eher ein traditioneller Ermittler gewesen, hätte ich gewusst, was als Nächstes zu tun war. Stattdessen hatte ich keine Ahnung. Alice Fisher steckte bei Vinnie bis zum Hals in Schwierigkeiten, und der wollte ihr nicht einmal eine Verschnaufpause gönnen. Paul Fisher machte aus unbekannten Gründen Überstunden und betrog seine Frau nicht, soweit ich das beurteilen konnte. Bei dem kurzen Blick, den ich auf die beiden zu Hause geworfen hatte, wirkten sie wie ein glückliches Paar.

      Warum also die vielen Überstunden?

      Was, wenn sich das Glück als Fassade entpuppte? Wenn ja, dann eine verdammt überzeugende. Alice hatte verschreckt gewirkt – sowohl durch mein unerwartetes Auftauchen als auch dadurch, dass Paul sie nach Saft fragte. Ihr seltsames Verhalten ließ sich also erklären. Paul hingegen wirkte wie ein hingebungsvoller Ehemann. Vielleicht bemerkte er nicht, wie seltsam sich seine Frau verhielt. Wahrscheinlicher war aber, dass er es wusste und sich entschied, es zu ignorieren – vor allem mit einem Gast im Haus.

      Ich fuhr zurück zu Digital Sales. Mit Paul zu reden war vielleicht nicht die beste Idee. Es stand mir kaum zu, ihm zu sagen, dass seine Frau eine zwanghafte Spielerin war und den Großteil ihres Jahresgehalts einem Buchmacher schuldete, der – ach ja, nebenbei – sich auch als Kredithai betätigte und ein paar Schläger beschäftigte. Diese Informationen könnten die Grenzen seiner Hingabe strapazieren.

      Als ich Digital Sales betrat, lächelte mich Sally Willis wieder an. Sie trug die gleiche Art Oberteil wie beim letzten Mal.

      »Was führt dich her?«, fragte sie, als ich an ihrem Schreibtisch stehen blieb und ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.

      »Was geht da hinten im Erdgeschoss vor?«

      »Hat das mit deinem Fall zu tun?«

      »Ich glaube schon«, sagte ich.

      »Das ist die Reparaturwerkstatt. Da haben wir Voll- und Teilzeittechniker, die Kopierer und Büromaschinen reparieren.«

      Ich runzelte die Stirn. »Ich würde vermuten, ein Techniker verdient deutlich weniger als ein Account Manager.«

      »Bestimmt.« Jetzt runzelte auch Sally die Stirn. »Geht es um Paul Fisher?«

      »Warum magst du ihn nicht?«, fragte ich.

      »Ist das auch relevant für deinen Fall?«

      »An diesem Punkt ist alles relevant, was ich erfahren kann.«

      Sally seufzte. »Ich weiß nicht. Er … geht mir einfach gegen den Strich. Tut so, als wäre er der liebende Ehemann, und flirtet hier mit jeder.«

      »Flirtet er mit dir?«

      »Er hat es versucht«, sagte Sally. »Dem hab ich einen Riegel vorgeschoben.«

      »Vielleicht ist er einfach nur freundlich.«

      »Vielleicht ist er ein Creep.«

      »Flirtest du, Sally?«

      »Nicht hier. Ich finde das am Arbeitsplatz unprofessionell.«

      »Versuchen viele Männer hier, mit dir zu flirten?«, sagte ich.

      »So ziemlich alle bleiben stehen und reden mit mir.« Sie wurde rot und schob ihre Brille höher auf die Nase. »Ich weiß wirklich nicht, warum.«

      »Vielleicht bist du einfach nur freundlich.«

      Sally wollte etwas sagen, hielt aber inne. »Ich bin freundlich«, sagte sie nach einer Sekunde.

      »Vielleicht ist Paul das auch.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

      »Und vielleicht bleiben die Männer hier stehen und reden mit dir, weil du deine Bluse so tief aufgeknöpft trägst, dass man fast die Körbchengröße ablesen kann.« Sie sah zu mir auf und runzelte die Stirn. »Die ich übrigens auf 80 C schätzen würde.«

      Sally knöpfte einen Knopf zu. »So ziehe ich mich nun mal an.«

      »Du bist in einem Gebäude, in dem deine Kollegen überwiegend männlich sind.« Sie nickte, obwohl ich keine Frage gestellt hatte. »Du bist eine attraktive Frau, Sally, und du wirkst sehr aufgeschlossen. Auf die Gefahr hin, ordinär zu klingen: Dein Chef hat wahrscheinlich nichts zu deiner Kleidung gesagt, weil ihm der Ausblick gefällt, wenn du dich hinunterbückst.«

      Sally errötete wieder. »Da liegst du falsch, weißt du«, sagte sie.

      »Womit?«

      »Ich habe 75 C.«

      »Bei näherer Betrachtung wäre meine Schätzung wohl präziser ausgefallen«, sagte ich.

      »Davon bin ich überzeugt.«
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